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Einleitung. 


Eich, meinen Mitgenoßen, denen das Schick. 
ſaal zugleich mit mir auf der Reiſe durch den 
unermeßlichen Raum der Schoͤpfungen Gottes 
eine Herberge auf dieſer Erde anwieß, bis es 
ihm einſt gefallen wird, uns durch einen allge⸗ 
waltigen Wink in eine andere Welt uͤberzu⸗ 
fuͤhren, euch allen ſey dies Buch gewidmet. 
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Die Natur ſcheint zwar ſehr ſtiefmuͤtterlich 
an uns zu handeln, daß ſie uns ſo ganz ohne Zehr⸗ 
geld und Unterricht in dieſe Herberge einwan— 
dern laͤßt. Doch machte ſie es wieder gut, in⸗ 
dem ſie Sorge trug, daß es hier nie an Leu⸗ 
ten fehlt, die ſich der neu ankommenden Gaͤſte 
erfreuen, ſie warten und pflegen, bis ſie ſelbſt, 
bekannter mit dem Orte ihres Aufenthalts, ſich 
fortzuhelfen im Stande ſind; die ſie mit den 
Geſetzen bekannt machen, wodurch Ordnung 
und Harmonie unter den Bewohnern derſelben 
erhalten wird; die ſie lehren, mit Weisheit 
die Stunden der Ruhe zu nutzen, um die 
kuͤnftige Reiſe mit deſto mehr Freudigkeit und 
Muth anzutreten. 


Und dieſe kurzen Tage unſers jezigen Auf 
enthalts müffen wir denn auch um fo mehr gut 
anwenden, da keiner ſagen kann, ob dieſer 
Aufenthalt die Dauer einiger Jahre, oder ei⸗ 
nes Jahrhunderts in fich ſchlieſſen werde; und da 
man taͤglich ſieht, wie ein unfichtbarer Fuͤh⸗ 
rer bald dieſen, bald jenen unver merkt aus der 
Herberge herausfuͤhrt, und weder auf Alter noch 
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Mancher ſchaudert zwar vor dieſem Fuͤhrer 
zuruͤck! Gewohnheit ließ ihn ſo bald noch kei⸗ 
ne Veraͤnderung wuͤnſchen; Sinnlichkeit hat⸗ 
te ihn an das Gegenwaͤrtige gekettet; Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenſtaͤnde feinen Geiſt in einer 
angenehmen Zerſtreuung erhalten; und fo ſtaun⸗ 
te er denn bey dem Ruffe des unſichtbaren Führers, 
ſtraͤubte ſich noch einmal, und erlag dem un⸗ 
veraͤnderlichen, unerwarteten Schickſaale. 


Und da dieſe Veraͤnderungen denen meiſten 
ſo fuͤrchterlich und ſchaudervoll ſind, und das 
menſchliche Herz ſo oft bey dem Gedanken des 
Todes erbebt; ſo giebt es unter uns einen ge⸗ 
wiſſen ehrwuͤrdigen Stand, deſſen wohlthaͤti⸗ 
ges Geſchaͤfte unter andern auch darinnen be⸗ 
ſteht, ihre Mitbruͤder auf dieſen wichtigen Au⸗ 
genblick vorzubereiten, fie zu troͤſten, ſchmerz⸗ 
hafte Trennungen zu erleichtern, und ſie mit 
der Guͤte und Weisheit des Allregierers, in 
deſſen Händen Leben und Tod ſtehet, bekann⸗ 
ter zu machen. 8 


Ich gehoͤre auch mit zu dieſem Stande, und 
kann mir kein wohlthaͤtigeres Geſchaͤft denken, 
als dieſes. Mein Wuͤrkungskreis iſt jezt 
noch klein. Erlaubt mir es, meine Mitbruͤ⸗ 
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der, ihn zu erweitern! Und das ſoll durch bie: 
fe nn geſchehen! 


Dach, fe ſoll nicht lange und tieffinnige 
Betrachtungen über Leben, Tod, Grab, und 
Unſterblichkeit enthalten; denn dieſe zu leſen, 
iſt ein Kranker und Sterbender am wenigſten 
geſchickt. 


Auch nicht eigentliche Verhaltungsregeln 
und Ermunterungen zur Geduld, zur Stand⸗ 
haftigkeit bey Krankheiten und im Tode aus 
bloſen Gruͤnden der Vernunft und Religion; 
ſondern eine Bildergallerie aus der Menſchen. 
geſchichte, die leichter dahin fuͤhrt. 


Ueberhaupt ſcheint mir, — wenn ich mei⸗ 
ner Erfahrung trauen darf, — eine verſinn⸗ 
lichte Darſtellung deſſen, was zur Beruhigung 
fuͤhren kann, beſſer und zweckmaͤßiger zu ſeyn, 
als ein bloſes Raiſonnement, und ſpekulative 
Philoſophie; ja fie wird gewiß auch eine grö« 
ßere Anzahl Leſer finden. Dieſe führt zwar 
die Menſchen zu einem Grade des Lichts, 
das ihnen die Gegenſtaͤnde auf eine Zeitlang 
deutlich darſtellt, allein es verſchwindet, ſo bald 
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truͤbe Wolken ſich uͤber die innere Sehkraft 
des Menſchen ziehen, und dann verliert ſich 
alle Luſt; dieſes Licht wieder aufzuſuchen, da es 
uns oft in dem gefaͤhrlichſten Augenblicke, na⸗ 
be an einem Abgrunde, oder mitten auf einem 
unbekannten Wege zwiſchen Felſenkluͤften vers 
ließ. 


Bloſe Beruhigungsgruͤnde ſcheinen oft bey 
$eidenden nichts wuͤrken zu wollen. Es giebt 
Kranke, die der Arzt fuͤr verloren annimmt, 
weil er auſſerordentliche Mittel gebrauchen muß, 
die die an ſich ſchon entkraͤftete Natur bis ins 
Innere erſchuͤttern, da jedes andere gelindere 
Mittel nichts helfen würde. Und ſolche Kran 
ke finden ſich auch in der moraliſchen Welt, 
wo die ordentlichen und ſonſt ſehr heilſamen 
Mittel, die uns Vernunft und Religion dar⸗ 
reichen, von keiner entſcheidenden Wuͤrkung 
ſind. Sollte man aber deswegen alle Hof⸗ 
nung, ſolche Kranke zu heilen, ganz auf⸗ 
geben? — 


Man führe fie aus den Regionen der Ver⸗ 
nunft in den Zirkel der lebenden Welt. Man 
2 ihnen ihre Bekannten, Freunde, und an⸗ 
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dere Menſchen ſehen. Man mache fie aufs 
merkſam auf den Gang der Schickſaale, und 
das Betragen derſelben; und ihre duͤſtere Mie⸗ 
ne wird ſich nach und nach entfalten, und der 
lebhafte Eindruck davon wird immer wieder 
zuruͤckkehren, wenn etwa ja Augenblicke des 
Unmuths noch eintreten ſollten. 


Ich habe daher aus vielen Schriften das 
Betragen der Menſchen bey Krankheiten und 
in der Todes Stunde, ihre lezten Worte, ih 
re Aeuſſerungen über die Wahrheiten der Res 
ligion, und vieles andere, was hierauf Bes 
zug hat, geſammelt, und ſtelle alles, als Ges 
maͤlde vielerley Gattung, auf. Faͤnde der 
Kranke auch nicht an allem ſein Wohlgefal⸗ 
len, ſo wird er doch gewiß bey einem oder 
dem andern nachdenkend verweilen, und ange⸗ 
nehme Empfindungen werden ſeine eigene 


traurige Lage gewiß zu feiner Freude erleich⸗ 
tern. 


Auch habe ich einzelne auffallende Stellen 
aus den beſten Schriften uͤber Tod und Un⸗ 
ſterblichkeit ausgehoben. Da ſie oft kurz und 
kraftvoll geſagt find, fo koͤnnen fie in den Stun⸗ 
i den 
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den der Ruhe auch wohl unſer RO 
ſelbſt befördern. 


Um jedoch dem Vorwurfe zu entgehen, als 
hielte ich etwa nichts auf Troſtgruͤnde, die uns 
die Vernunft und Religion bey Krankheiten 
und im Tode gewähren, fo habe ich einen eige⸗ 
nen Abſchnitt hinzugefuͤgt, der davon han⸗ 
delt; und ſollte dieſe Schrift Beyfall fin⸗ 
den, ſo ſoll die Fortſetzung noch mehr davon ent⸗ 
halten. 


Iſt vielleicht meine Abſicht, Kranken ein 
brauchbares und troſtgewaͤhrendes Leſebuch in 
die Haͤnde zu geben, nicht ganz erreicht wor⸗ 
den, ſo wird man wenigſtens meinen guten 
Willen nicht verkennen. 


Weniger iſt der zu tadeln, der zwar die 
Kräfte nicht, aber doch den Willen hat, als 
der, welcher bey einer Menge von Kraͤften 
nichts fürs allgemeine Beſte, für das Wohl 
ſeiner Mitmenſchen thun will. 
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Kurze Stellen über Leben, 
Tod, Grab, und Unfterb« 
lichkeit. | 


i I. Haste 5 
ueber das Leben. 


M an pflegt das menſchliche Leben und eben nicht 
mit Unrecht mit einem Schauſpiele zu ver⸗ 
gleichen, wo das meiſte Taͤuſchung und Zauberfpiel 
zu ſeyn ſcheint. Jeder ſpielt hier ſeine Rolle, ſo 
gut er kann; der eine als König, der andere als 
Sklav. Hat das Spiel lange genug gedauert, 
dann faͤlli der Vorhang zu, und nach wenig Stun⸗ 
den wiſſen die Zuſchauer nicht mehr, wer Koͤnig 
oder Sklavb war. Hinter dem Vorhange ſchwin⸗ 
det nun die ganze ſcheinbare Zauberey, und beyde 
treten zuruͤck in einerley Rechte. Man koͤnnte dies 
Schauſpiel des irrdiſchen Lebens in vier Hauptab⸗ 
ſchnitte theilen. Der erſte finge ſich mit der Zube⸗ 
reitung zum Spiele ſelbſt an, und machte die Jah⸗ 
re unſerer Kindheit und Jugend aus. Der erſte Au- 
genbiie unſers Daſeyns entſcheidet zwar oft ſchon 
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über die Rolle ſelbſt, die wir auf dem Schauplatze 
der Welt ſpielen ſollen; doch muͤſſen wir erſt daran 
gewoͤhnt werden, und durch Vorbereitung, und 
Einſammlung noͤthiger Kenntniſſe uns gleichſam hin⸗ 
einſtudiren, um unſere Rolle e und Wuͤr⸗ 
de zu ſpielen. 


Der andere Akt beſteht im n Spiele ſelbſt. Da 
pflegen wir uns denn in vielerley Lagen zu zeigen, 
kleiden uns oft um, und verkürzen uns und andern 
das Spiel durch die raſche Folge von tauſend ab⸗ 
wechſelnden und verſchiedenen Handlungen; und die⸗ 
ſer umfaßt die maͤnnlichen Jahre, reich an Leiden 
und Freuden, an Lob und Tadel, an Ueberfluß 
und Mangel. 


Der dritte Akt iſt das Alter. Hier wird u 
fer Spiel matt! Wir ziehn uns ſelbſt nach und nach 
ſtillſchweigend zurück und erwarten jetzt, gleichgül- 
tiger als zuvor, das Ende des ganzen Spiels; da 
die abnehmende Kraft, und das minder theilneh⸗ 
mende Gefuͤhl uns empfinden laͤßt, daß es Thorheit 
ſey, bey abgeſpannten Nerven, und eiskaltem Blu⸗ 
te dem feurigen Manne nachzueifern. Wir lernen 
hier, daß ee das Gepraͤge aller irrdi⸗ 
ſchen Dinge ſey. 


Den vierten Akt ſchließt endlich der Tod! Das 
ganze Spiel endiget mit einem Leichenzuge. Andre 
treten an unſere Stelle, man laͤuft nun ihnen nach, 
um ihr Spiel mit anzuſehn; und ungeſtoͤhrt ruhn 
die Nahmen ihrer Vorgaͤnger im ſichern Schooſe 
der ſtummen * Siehe Sterblicher dei⸗ 

nes 
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nes ganzen Schickſals Gang in der 5 bi 
ner Brüder! 5 | i 

Der größte Theil des Lebens, ſagt ein in Eng⸗ 
laͤnder, beſteht aus kleinen Zufaͤllen, und geringen 
Begebenheiten; aus Wuͤnſchen fuͤr nahe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und Gram uͤber fehlgeſchlagene Aus ſichten 
von keiner Bedeutung; aus Inſecten⸗Quaalen, die 
uns beiſſen, und verfliegen; aus Thorheiten, die eine 
Weile ſummen, und dann nie wieder gehoͤrt werden; 
aus Vergnuͤgungen, die wie Luftzeichen vor uns her 
tanzen, und verſchwinden; aus Complimenten, die 
über die Seele wegſchleichen, wie eine Muſik, die 
vergeſſen wird von dem, der ſie gibt, N von Den) 
der fie erhält. - 


ur 


unſer ganles Leben iſt Sau eine ewige 
Folge von Ueberdruß und Verlangen. Jahre lang 
ſchmachten wir nach einem Genuße —, und haben 
wir ihn, dann hat die Herrlichkeit wieder ein Ende. 


* „ * * 


Die Zeit der Kindheit entflieht, ehe wir wife 
fen, daß wir in der Welt ſind. Die Tage der Ju⸗ 
gend vergehn, wie ein Traum, unter Hofnungen 
und Wuͤnſchen; das reifere Alter iſt eine Reihe 
von Entwuͤrfen, von Unternehmungen, von vorbe⸗ 
reiteten Genuͤſſen, bis endlich der Abend des Le⸗ 
bens einbricht, wo die Kraft, die ſich 2 55 
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Blumen zu pflanzen, nicht mehr hinreicht, fie zu 
brechen, um ſich an ihrem Wohlgeruche zu laben. 
* * 
* 

Unſer Leben iſt oft einem Schiffe gleich, das 
ohne Kompaß, auf einem ſtuͤrmiſchen Meere ſchwebt, 
und nur das Treiben des Windes zur Nichtſchnur 
hat. 

* 4 * 

Eine kurze Exiſtenz von wenig Jahren; die 
Haͤlfte derſelben in der Daͤmmerung der Kindheit, 
und unter dem Drucke des Alters hingebracht; ein 
Drittheil vom Schlafe entfuͤhrt, worinnen man 
weder lebt, noch geſtorben iſt; der Ueberreſt in Thraͤ⸗ 
nen der Arbeit, in Kummer, in Krankheit verzehrt; 
— dies ſind, ja dies ſind traurige Betrachtungen. 


* * 
* 


Was machen zehen, zwanzig, dreyßig Jahre 
für ein unſterbliches Weſen aus? Mühe und Er⸗ 
goͤtzungen gehen, gleich einem Schatten, vorbey. 
Das Leben verfließt in einem Augenblicke. Es iſt 
für nichts! Sein Werth beſteht blos in der Ans 
wendung. Nur das Gute, das man gethan hat, 
bleibt, und dieſes nur macht, daß es etwas iſt. 
O Menſch! ſage nicht mehr, daß es ein Uebel fuͤr 
dich iſt, zu leben, weil es blos auf dich ankoͤmmt, 
daß es gut ſey; und — wäre es ein Uebel, gelebt zu 
haben, ſo iſt das eine Urſache mehr, noch laͤnger 
zu leben. Sage auch nicht, daß es erlaubt ſey, 
dir das Leben zu nehmen, denn es iſt eben ſo viel, 
als wenn du ſagteſt, daß es dir erlaubt ſey, kein 

| Menſch 
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Menſch zu ſeyn, dich wider den Urheber deines 
Weſens aufzulehnen, und den Zweck deines Da⸗ 
ſeyns zu vereiteln. 

* AR * 


Das unruhige Menſchen⸗Geſchlecht theilt ſich in 
zwey Klaſſen; die einen — ſuchen und wiſſen nicht 
zu finden, die andern finden, und wiſſen nicht zu 
genießen. 

3 „ 

Die truͤben Tage im menſchlichen Leben befoͤr⸗ 
dern, wie in der Natur, die Fruchtbarkeit der fol⸗ 
genden. d 


N 


In dem Fluſſe des Lebens wirft man nie Anker. 
Er fuͤhrt den, der dem Strome entgegenarbeitete, 
eben ſo gut, als den, der ſich ihm gedultig uͤber⸗ 
laßt, den Weiſen fo gut, wie den Thoren, mit ſich fort. 
Bepde kommen an dem Ende ihrer Lebens⸗Tage an, 
beyde unzufrieden, der eine, daß er ſie mißbrauch⸗ 
te, und der andere, daß er ſie nicht genoſſen hat. 


9 


In allen Menſchen bleibt Miſchung von Wahr⸗ 
heit und Irrthum, von Thorheit und Tugend; da⸗ 
her muß auch Miſchung von ben und guten Ta⸗ 
gen ſeyn. l 

Br br * 8 
Das Leben der Menſchen iſt eine Reife uͤbers 
Meer, wo Sonnenſchein, Sturm, und Unge⸗ 
witter einander abloͤſen, und wo an den Kuͤſten die 
A 4 Aus⸗ 
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Ausſichten in reizende Gefilde, und in traurige 
freudenloſe Klippen, mit einander 5 


* 
1 * 


Ein, von der Seite des Berges ſich EN 
ſender, Strom; ein Ocean, der auf feiner ſchnellen 
Fluth dahin rollt; ein Schiff, das ſchnell vom 
Winde getrieben nicht mehr zurückkehrt, noch eine 
Spur hinter ſich laͤßt; ein gefluͤgelter Pfeil, der, 
kaum auf den Bogen geſpannt, hurtig fliegt, und in 
dem Ziele zittert, welches er beruͤhrt; ein Blitz, 
der auch gleich, ſobald er mit einer plotzlich ent: 
ſtehenden Flamme ins Auge kömmt, aus dem Ge⸗ 
ſichte verſchwunden iſt; eine Sonne, die oft bey 
hellem Lichte durch ploͤtzliche Wolken verdunkelt, 
immer ihren Mittag, ihre Nacht findet; ein ver⸗ 
gaͤnglicher Traum; ein vorüber gehender Gedanke; 
dies ſind Bilder, die durch ihre Aehnlichkeit geſchickt 
find; uns unſern irrdiſchen Lauf zu erklären. So 
fliehet unſer Leben dahin! 


* * 
* 


So wie die Natur uͤberhaupt ihre Abwechſe⸗ 
lungen hat, Sonnenſchein mit truͤber Luft, und Ha⸗ 
gelſchauer, ſtille Wärme mit Stuͤrmen und Unge⸗ 
wittern; wie auf den milden Frühling druͤckende Hi⸗ 
tze; auf den heitern allbelebenden Sommer ein rau⸗ 
her Herbſt und erſtarrender? Winter folgt; eben ſo 
wechſelt das menſchliche Leben. Wenn es einige 
giebt, deren Tage und Jahre wie ein ſilberheller 
cryſtallener Bach ſind, der zwiſchen Blumen ſanft 
lortſließt, bis in das won das alle Fluͤſſe ver: 

ſchlingt; 
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ſchlingt; ſo ſind dies ſeltne Ausnahmen von dem 
Gewoͤhnlichen. Der meiſten Leben gleicht einem Ge⸗ 
birgs⸗Waſſer, das unter ſchmelzenden Schneewaͤn⸗ 
den hervorquillt, dann von Felfen: Wanden ein⸗ 
geengt ſich ſammlet, bald uͤber ſchroffe Klippen hin⸗ 
abftürzt, und ſich ſchaͤumend in den Boden eins 
wuͤhlt; bald wieder durch Suͤmpfe ſich durcharbeitet 
und ſchwaͤrzt, bald durch unreine Zuflüffe getruͤbt 
wird, dann wieder unter Gebirgen durch dunkle 
Höhlen und Abgruͤnde hohl fortbrauſet, bis es ſich 
wieder in fernen Thaͤlern herauspreßt, und nach 
vielen Kruͤmmungen im Meere oder im Sande ver⸗ 
liert. 190 
U te wien 
Wenn das Herz fich den eidenſchaften öffnet, 
fo öffnet es ſich zugleich den Muͤhſeeligkeiten des 
Lebens. Das Vergnuͤgen der Sinne iſt eine Blu⸗ 
me, deren Geruch verfliegt, und deren Glanz in 
der Hand deſſen, der ſie bricht, vergehet. Heftige 
Leidenſchaften ſind niehts anders als Tyger, die uns 
zerreiſſen; die Vernunft zeigt uns den Weg, und 
die Leidenſchaften ziehen uns davon ab. Das if 
das Schickſal der Menſchen! 
* ; r N da we 7 
Jeder Mech bringt die Stunde ſeines letzten 
Endes mit auf die Welt, fie iſt ihm an die Stirne 
geſchrieben, und keine Macht der Erde vermag ſie 
um einen Augenblick zu verlängern Die größte 
Länge des menſchlichen Lebens begreift nicht eine 
ee und iſt eine ſo kurze Dauer deſſelben 
A 5 wohl 


— 10 — 


wohl dazu beſtimmt, mit ſo vielen unnuͤtzen Ent⸗ 
wuͤrfen ſchwanger zu gehn? 
* = * 

Leſer! wer du auch ſeyſt, und in welchem Al⸗ 
ter du dich auch befinden magſt; deine Zeiten flie⸗ 
hen, ſo wie die meinigen geflohen ſind, und auch 
in ihrem kleinen, noch uͤbrigen, Theile bald genug 
dahin fahren werden. Kindheit, Jugend, maͤnnli⸗ 
che Jahre, hohes Alter folgte ſchnell auf einander, 
und ehe wir es uns verſehn, ſchließet der Tod die 
ganze abwechſelnde Szene! Laßet uns eine jede Pe⸗ 
riode des Lebens nuͤtzen, und zwar ſo, daß wir be⸗ 
ruhigende Früchte davon, einſt in den frohen Gefil⸗ 
den der Ewigkeit erndten moͤgen. 


* 


2. 
Ueber den Tod, 


Mehmet die äußere Hülle weg, und es iſt kein 
Tod in der Schöpfung. Jede Zerſtoͤrung iſt Ue⸗ 
bergang zum hoͤheren Leben; und der weiſe Vater 
machte dieſen ſo fruͤh, ſo raſch, ſo vielfaͤltig, als 
es die Erhaltung der Geſchlechter, und der Selbſt⸗ 
Genuß des Geſchoͤpfs, das ſich feiner Hülle freuen, 
und fie, wo möglich auswuͤrken follte, nur geſtat⸗ 
ten konnte; Durch tauſend gewaltſame Tode kam 
er dem langſamen Erſterben vor, und befoͤrderte 
den Keim der bluͤhenden Kraft zu hoͤhern Organen. 
1 Der 


„ 


Der Wachsthum eines Geſchoͤpfs, was iſt er anders, 
als die ſtete Bemuͤhung deſſelben, mehrere organi⸗ 
fihe Kraͤfte mit feiner Natur zu verbinden? Hier⸗ 
auf ſind ſeine Lebens⸗ Alter eingerichtet, und ſo 
bald es dies Geſchaͤft nicht mehr kann, muß es abs 
nehmen, und ſterben. Die Natur dankt die Ma⸗ 
ſchine ab, die ſie zu ihrem Zwecke der geſunden Aſſi⸗ 
milation und der muntern Verarbeitung, nicht mehr 
tüchtig faber. 


* 
* * 


Man muß den Tod fuͤr nichts weiter Kalt, 
als für den ſanften Sonnen = Untergang des Lebens. 


* * * 


Der Tod ſcheint ein freundlicher Juͤngling zu 
ſeyn; hohen Frieden auf der Stirne, Ruhe der 
Seele im Auge, und Befreyung von Schmerzen 
und Angſt in den Blicken; ſo tritt er an unſer Bet⸗ 


te, reicht uns die nt und winkt uns, b zu 
folgen. . 


3 


Der Tod iſt der Vorhof der Unſterblichkeit. 5 


Falle nieder, betruͤgeriſcher Vorhang, der du 
die Sterblichen verblendeſt, und ſie werden den 
Tod nicht mehr, als ein unglückliches Ziel ihrer 
Laufbahn, wo ſich ihre Uebel vermehren, oder als 
einen Abgrund anſehen, wo Schmerz und Schre⸗ 
cken ihre finſtere Wohnung aufſchlagen; ſie werden 
ihn als einen angenehmen Pfad anſehen, der ſie zu 
den RE Wohnungen der Ehre und ewigen 

Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeeligkeit führt; — fie werden ihn als einen 
mit dem Ungewitter und Wellen, mit den Finſter⸗ 
nißen und Sturmwinden, mit den Blitzen und Fels 
ſen kaͤmpfenden, und dem Untergange ſich nahenden 
Nachen anſehn, wodurch ſie triumphirend in den ſi⸗ 
cherſten Hafen der Ruhe gelangen; — ſie werden 
ihn als eine Flamme, die alles irrdiſche und vera 
gaͤngliche verzehret; — ſie werden ihn endlich als 
den Vorboten des Hoͤchſten anſehn, welcher, indem 
er ſie den Chimaͤren, der Unruhe, und den Verfol⸗ 
gungen entreiſſet, ſie zu dem Sau; der lin 
Gluͤckſeeligkeit fuͤhret. g 10 
* * * 

Der Tod iſt fir den Tugendhaften, den er zum 
Himmel fuͤhret, ein ſanfter Zephyr, der durch das 
Schwingen ſeiner Fluͤgel die e at 
rüͤche verbreitet. 7 615 
* 1 - * x * 

Im Augenblicke unſeres Todes wird die Welt 
gleich einem Regenbogen, verſchwinden, der durch 
die. Verſchiedenheit feiner glänzenden Farben unfere 
Augen ergögt bat, und von dem man keine Spur 
wieder finden kann. 5 
* * RE 
Der Tod iſt nie Schmerz! Er iſt Auffsren al als 

les Schmerzes. Er iſt Entkoͤrperung, N 
des Bu von dem Leibe dieſes Todes. 
* * * 


ua * . 
in * 


Nel Bey 


Ben den ſchrecklich ſcheinenden Leiden, dle die 
Vorboten des Todes uͤber die Menſchen verbreiten, 
ſollten wir nie die mildernde Guͤte der Vorſehung 
uͤberſehen! Wer das erſtemal einen Kranken ſieht, 
wuͤrde kaum glauben koͤnnen, daß ſo etwas zu uͤber⸗ 
winden ſey; und doch giebt es viel groͤßere Leiden! 
Der Natur koͤmmt die, von dieſen Uebeln unzertrenn⸗ 
bare, Betäubung zu ſtatten. Die Fieberhitze macht 
gerade, wenn ſie am toͤdlichſten iſt, beynahe keine 
Schmerzen. Unter den gewaltſamſten Zuckungen 
der Natur vergeht die Empfindung, oder das Be⸗ 
wuſtſeyn der Empfindung! Gerade, was den Zu⸗ 
ſchauer am meiſten erſchreckt, und erſchuͤttert, iſt 
Wi den Leidenden am n meiſten wohlthättg. 


* * 


== Es iſt gewiß wahr, daß es, ſo wohl von Sei⸗ 
ten der phyſikaliſchen een als von Sei⸗ 


* * 
* 


Alles, was in der Welt lebt, ſchreitet dem 
Tode zu, und er iſt die allgemeine Baſis, auf der 
Glück und Ungluͤck, Wohl und Wehe, Reichthum 
und Armuth, Ehre und Verachtung, Wohlſtand 
und Erniedrigung ſich endlich ſchlafen legen. — 


Iſt der Tod nicht das einzige Mittel, die Gleich⸗ 
heit der Menſchen wieder herzustellen, die dieſe um⸗ 
geſtoßen hatten? Iſt er nicht das einzige Mittel, das 

Eben⸗ 


Ebenbild wieder herzuſtellen, welches ſie verunſtal⸗ 
teten? Wäre der Menſch nicht ſterblich, dann koͤnn⸗ 
ten die Menſchen uͤber Ungerechtigkeit klagen; aber 
da der Tod ein Ende der Leiden und Freuden macht, 
fo ſtellt fich dem, der nur ein wenig darüber nach. 
denken will, mit dem Tode, die ungleiche Austhei⸗ 
lung in einem andern Lichte dar; und der Blinde, 
der dem Ende dieſes Lebens nicht das zukuͤnftige vor⸗ 
aus prophezeit, iſt unter den Denkern der klaglichſte! 


Was wuͤrde aus dem Reichen, aus dem Haab⸗ 
ſuͤchtigen, aus dem Unterdruͤcker der Unſchuld wer⸗ 
den, wenn er ewig lebte? Und wie ſollten die Aus⸗ 
ſchweifungen wieder eingeengt werden, die dieſes 
unvollkommene Weſen hervorbringt, wenn nicht 
ein Ende der nothwendigen Unordnung, wo Voll⸗ 
kommenheit fehlt, zu erwarten waͤre? O Menſchen! 

reißt alle den Tod, und laßt die Kluͤgler ſich bb 
fer ſchreien, die d0 fogen; mit ihm hoͤre man 
auf, zu leben. 


„ 


* 


In unſerm Buſen tragen wir alle einen maͤch⸗ 
tigen Zauberer, der aus Greiſen Juͤnglinge, und 
aus Bettlern Koͤnige macht. O! haͤtten wir nicht 
Liebe und Tod, was wuͤrde den Soffirtigen erin? 
nern, daß er ein ar iſt, w „ wie wir! 


N 4 
Mancher haͤlt es für ein großes Uebel, oder gar 
fur ein Unrecht, daß er ſterben, oder wenigſtens ſo 


fripgeirig ſeaben muß. Aber ihr Thoren! ihr 5 
do 
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doch froh, daß euch der Schoͤpfer zu Menſchen, 
und nicht zu Eichbaͤumen oder Marmor⸗Saulen ges 
bildet habe. Wißet denn, daß, wenn euer Koͤrper 
nicht aus ſo zarten Theilchen beſtuͤnde, als er beſteht, 
es platterdings unmoͤglich waͤre, daß ihr denken 
koͤnntet, daß dieſe Theilchen nicht länger, als hoͤch⸗ 
ſtens ein Jahrhundert dauern koͤnnten, und daß, 
wenn ihr laͤnger zu leben begehrt, ihr nothwendig 
wuͤnſchen muͤßet, andere und ſchlechtere Kreaturen, 
als Menſchen, zu ſeyn. 
5 2 * „ * 
Der Tod iſt kein Uebel! Stellet euch den klaͤg⸗ 
lichen Zuſtand eines Menſchen vor, der verdammet 
wäre, etliche hundert Jahre zu feiner Quaal zu le⸗ 
ben; und deßen Leibes und Seelen⸗Kräfte immer 
ſo abnehmen ſollten, als fie etwa bis ins neunzigſte 
Jahr abnehmen. Was wuͤrde endlich aus uns wer⸗ 
den! Ein elendes Todten⸗ Gerippe ohne Empfin⸗ 
dung, das zu feiner eigenen und anderer Laſt Athem 
ſchoͤpfen, und dadurch leiden müßte. Nein der 
Tod koͤmmt immer zur rechten Zeit, uns von tau⸗ 
ſend Quaalen zu befreien, uns nach vollbrachter Ar⸗ 
beit zur Ruhe zu bringen, und ein beßeres Leben zu 
bereiten. 


* 


* „* * 

Der Tod iſt nicht ſchwer! So viel wir als le⸗ 
bende urtheilen koͤnnen, fuͤblt niemand feinen Tod, 
als etwa hoͤchſtens der, den die Gerechtigkeit der 
allgemeinen Sicherheit aufopfert, oder die, die ei⸗ 
nen gewaltſamen Tod leiden. Andern Sterbenden 
wi aber, 
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aber, ſo lange ſie ſich noch fuͤhlen, und ihrer be⸗ 
wußt ſind, bleibt immer noch Hofnung zur Geneſung 
uͤbrig. Sie genießen aller möglichen Erleichterung, 
durch Huͤlfe und Vorſorge anderer Menſchen. Die 
Krankheiten ſelbſt find nuͤtzliche Vorbereitungen zum 
leichtern Sterben, indem ſich allgemach die Triebfe⸗ 
dern der Natur, die Kräfte des Leibes und der See⸗ 
le dadurch dergeſtalt ſchwaͤchen, daß der Menſch 
anfaͤnglich in eine Art von Betaͤubung, durch die 
Betaͤubung in einen ſanften Schlummer, und aus 
dem Schlummer in den langen Todes⸗ Schlaf ver⸗ 
fallt. 
* „ * 
Selbſt der Tod, das allgemeine Schrecken der 
Natur, bey deßen Anblick jedes Gefuͤhl der Freu⸗ 
de, jede frohe Empfindung, jede keimende Hofnung, 
wie die Blume vom Winterfroſte dahin welkt, ſelbſt 
der Tod wird in der Naͤhe der Tugend, von der 
wohlthaͤtigen Hand der Phantaſie geſchmuͤckt, zu 
einem Gegenſtande der Liebe, des Wunſches, und 
des freudigen Erwartens. Ein verhuͤllender Nebel 
von der Hand der Einbildungskraft um ihn herge⸗ 
worfen, umzieht feine fürchterlichen Gefaͤrten, die 
bald in groͤßerer, bald in kleinerer Anzahl ihn um⸗ 
geben; und die feeligen entzuͤckenden Begleiter, die 
ihn immer ganz verlaßen, treten gefaͤllig aus dem 
Hinter» Grunde, an das volle Licht hervor, und 
breiten Heiterkeit und Zuverſicht um ſich her. Und 
was zittert der Menſch, da er aus dem Wirbel von 
tauſend Muͤhſeeligkeiten und Gefahren, die ihn ſtuͤnd⸗ 
; lich 
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lich bedrohten, nun in den Hafen der Ruhe landen 
ſoll? Es kehrt ja alles, nach einem Zeltpunkte der 
Anſtrengung und des Fleißes in die Arme der Ru⸗ 
he! Die Flur im Fruͤhlinge ſo thaͤtig und wach, 
ſchlummert darauf am Buſen des Winters, und 
ſammlet zum kommenden Lenze ſich neues Leben und 
neue Munterkeit. Auch ihn erweckt einſt, nach 
dem Beyſpiele der geſammten Natur, ein froͤhlicher 
Lenz zum vollkommenen Leben, das nach den Stun⸗ 
den der Ruhe ihn alsdann doppelt erquickt. 
*„ „ * 

Ein fruͤher ſchwuͤler Abend welkte meine gehende 
Blüten, da fie kaum ſich entfaltet hatten! Ends 
lich mußten fie doch einmal verwelken! Und früher 
oder ſpaͤter, das iſt im Meere der Ewigkeit kaum 
der Unterſchied eines Tropfens. 


* . 
* 


Nuͤckſicht auf ein tugendhaftes und edelgefuͤbr⸗ 
tes Leben kann keinen Menſchen niederſchlagen! Gros 
ße Seelen erblaßen nie bey dem Anblicke ihres Gra⸗ 
bes. Die Kaiſerinn Marla Thereſia ließ ſich ihr 
Grab bauen, und verweilte oft bey dieſem ſchauer⸗ 
lich winkenden Denkmal, deßen Anblick ſo wenig 
Menſchen ertragen, und zeigte es oft ihren Kindern, 
und fragte fie dann: Können wir ſtolz ſeyn? — 
Sehet, das iſt, nach einigen Jahren die Wohnung 
der Kapſer! 

* „ * 

Der Tod iſt eine Begebenheit, auf die der 

. Entfernung mit ein 
B 
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fürchterlichen Auge ſieht; die aber, wenn fie wuͤrk. 
lich da iſt, alle ihre Schrecken verliert, ja ſo gar 
unerwarteten Seegen in ihren Folgen mit ſich bringt. 

ag 

* 

Der Sterbetag der Koͤnige iſt der Tag des Phi⸗ 
loſophen! Dies iſt der Augenblick, wo er die ge⸗ 
heimen Urtheils⸗Spruͤche, die er ſeit langer Zeit 
gefaͤllt hat, durch die allgemeine Stimme er 
ſieht. 


* 4 * 


Der Tod iſt ein eigner Mann! Er ſtreift den 
Dingen dieſer Welt ihre Regenbogen Haut ab, 
und ſchließt das Auge zu Thraͤnen, und das Herz 
zur Nuͤchternheit auf! Man kann ſich freylich von 
ihm verbluͤffen laſſen, und des Dinges zu viel thun. 
Und gemeiniglich iſt das der Fall, wenn man bis 
dahin zu wenig gethan hat. Aber er iſt ein eigener 
Mann, und ein guter Profeßor Moralium! Und 
es iſt ein großer Gewinn, alles, was man thut, 
wie vor ſeinem Katheder, und unter ſeinen Augen i 
zu thun. 


RM 


Wird ein geſund gemachter Kruͤpel klagen, 
wenn er ſeine Kruͤcke zerbrochen vor ſeinen Fuͤßen 
liegen ſieht? Und wird der Menſch, wenn er ges 
ſtorben, jammern, daß 2 Hütte zerſtoͤrt if? 
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Man fragte den Achis, wie ein Menſch frey 
leben koͤnnte? Wenn er den Tod verachtet, war fels 
ne Antwort. | 


* * 
* 


Damit wir dem Tode ſeinen beſten Vortheil ab⸗ 
gewinnen, ſagt Montagne: ſo wollen wir einen ganz 
andern Weg erwaͤhlen, als man gemeiniglich geht. 
Wir wollen ihm das Fremde nehmen, wir wollen 
Bekanntſchaft mit ihm machen, wir wollen uns an 
ihn gewöhnen, wir wollen nichts fo oft, als den 
Tod in Gedanken haben; wir wollen ihn in unſerer 
Einbildungskraft uns alle Augenblicke, und unter 
allen moͤglichen Geſtalten vorſtellen. Wir wollen, 
wenn das Pferd ſtolpert, wenn ein Dachziegel ber⸗ 
unter faͤllt, wenn wir uns mit einer Nadel ſtechen, 
gleich die Betrachtung anſtellen: Wenn nun dieß das 
Leben koſtete? Wir wollen bey den Gaſtmahlen und 
Luſtbarkeiten immer fort das Andenken unſerer Sterb⸗ 
lichkeit im Sinne behalten, und nie dem Vergnuͤgen 
ſo ſehr nachhaͤngen, daß es uns nicht zuweilen ein⸗ 
fallen ſollte, auf wie vielerley Art unfere Luſt dem 
Tode ausgeſetzt iſt. So machten es die Aegypter, 
welche mitten unter ihren Schmaͤuſen und Wohlle⸗ 
ben, den Gaͤſten zur Warnung einen einbalſamirten 
Menſchen⸗Koͤrper herein bringen ließen. Es iſt un. 
gewiß, wo der Tod unferer wartet. Laſſet uns 
alſo allewege ſeiner warten. Die Vorbereitung zum 
Tode iſt die Vorbereitung zur Freyheit! Wer ſterben 
gelernt hat, der hat ein Sklaye zu ſeyn verlernt; der, 
i we recht eingeſehen hat, daß der Verluſt des 
B 2 Lebens 
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Lebens kein Unglück iſt, weiß in feinem Leben von 
keinem Ungluͤck. Die Kunſt zu ſterben befreyt uns 
von aller Unterwürfigkeit, und von allem Zwange. 
1. 9 * 
Ach! es iſt die Hand des Todes, dieſe barbari⸗ 
ſche Hand, welche auf den ſchoͤnſten Geſichtern die 
Roͤthe der Roſe, und die Weiße der Lilie ausloͤſchet: 
welche die Blumenbeete ihrer Farben beraubt, die 
dem Fruͤhlinge feinen Glanz nimmt, den Herbſt in 
Winter verwandelt, welche über alles, was athmet, 
gierig herfaͤllt, und in einem Augenblicke, alle feine 
Schoͤnheit vernichtet. Sie iſt gewohnt, ſich in dem 
Blute aller lebendigen Geſchoͤpfe zu baden, und iſt 
ſeit dem erſten Zeitalter der Welt gewohnt geweſen, 
ihnen Gräber zuzubereiten. f 
* * * > \ 

Der Tod großer Männer iſt gleich einem Don⸗ 
nerſchlag. Nachdem man ihr Leben in einem vollen 
Glanze, als cinen Stral des Blitzes geſehn, fo hoͤ— 
ret man aus der Finſterniß eines allgemeinen Trau⸗ 
rens, auf allen Seiten ein Jammer ⸗Geſchrey ers 
ſchallen. Und doch fangen ſie alsdann, wenn ſie der 
Tod unſern Augen entzieht, ihr wahres Leben erſt 
an. Ihr Daſeyn, das ſie auf Erden verlieren, lebt 
in aller Herzen wieder auf! Ein jeder beweint ſie, 
ein jeder lobt fie, und der Porphyr aus den Stein⸗ 
brüchen nimmt ein Leben an, um bie Züge ihrer 
Seele getreu darzuſtellen. 
* „* 


Denke 


Denke immer an den Tod, und an das menſch⸗ 
liche Elend, dann wirft du nie widrige Wünfche, 


und heftige deidenſchaften haben. Das Leben iſt wie 
ein Gaſtmahl, wo die Speifen herum gegeben wer⸗ 


den. Koͤmmt etwas zu dir, ſo nimm davon, gehts 
vorbey, ſo haſche nicht darnach, kommts lange nicht, 
fo quäle dich nicht darüber, und glaube, es wird 


ſchon noch kommen. — Epictet. 
} ** * 
Mas gebohren ward, muß ſterben, 
Was da ſtirbt, wird neu gebohren, 
Menſch! du weißt nicht, was du wareſt, 
Was du jetzt biſt, lerne kennen, 
Und erwarte was du ſeyn wirft. 


* 
77 * 


N. Der Schauplatz des eigentlichen Lebens iſt noch 
verköbloßen, und der Tod, der ſtarke Tod allein 
kann den ſchweren Riegel wegheben, kann dieſes gro⸗ 
be Hinderniß von Thon wegräumen, und uns Ems 
bryonen des Daſeyns in Freyhelt ſetzen. 
* * 
* 

Im Thale des Todes hat jeder Augenblick ſeine 
Sichel, und eiſert der ungeheuren Senſe der Zeit 
nach, deren weiter Hieb Koͤnigreiche von der Mur⸗ 
zel wegreißt. Jeder Augenblick ſchwingt fein kleines 
Gewehr in der engern Sphäre füger haͤußlicher Freu⸗ 
den, und haut die ſchoͤnſte Blume irrdiſcher Seelig⸗ 
keit nieder. 


B 3 Sollte 
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Sollte nicht jede Sonnenuhr, indem wir vor⸗ 
bey gehn, uns als ein ſo ſchreckliches Zeichen be⸗ 
ſtuͤrzt machen, wie jene beſchriebene Wand, welche 
bey mitternaͤchtlichen Bechern den ſtolzen Aßyrer 
ſchreckte, der noch kurz vorher von Wein und Ueber⸗ 
muth glühte? Gleich jener, ſpricht die Sonnenuhr; 
und weißt auf uns, die wir oft noch keine Lust ha⸗ 
ben, vom Gaſtmahle aufzubrechen. O Menſch! 
dein Koͤnigreich ſcheidet von dir, und ſo lange es 
waͤhrt, iſt es nichtiger, als mein Schatten. So lau⸗ 
tet ihre ſtille Rede; und du brauchſt nicht deine Weir 
ſen herzuruffen, um ihre Meinung zu entziffern. 
Wiſſe, wie bey jenem Meder, iſt das Verhaͤngniß in 
deinen Mauern. Frägſt du mich: Wie, woher? 
beſtuͤrzt wie Belſatzer? — des Menſchen Bau ſchließt 
den gewiſſen Saamen des Todes in ſich; das Leben 
ernährt den Mörder: Der Undankbare! Er waͤchſt 
von ihrer eignen Speiſe auf, und dann verſchlingt 
er ſeine Pflegerinn. i 

* „ * 


3. 5 
Ueber das Grab. 


Melch ein großes Grab iſt die Oberflaͤche der 
Erde! In jedem Jahrhunderte ſterben mehr, als 
drey tauſend Millionen Menſchen. Nach der ge⸗ 
meinen Zeitrechnung find alſo ſchon ohngefaͤhr achte 
zehn tauſend Millionen Menſchen⸗Koͤrper verweßt. 
Wie groß iſt die Maſſe von den nicht fluͤßigen, nicht 

in 


in die Luft verdunſteten, von den in andere feſte Koͤr⸗ 
per umgewandelten, oder als Staub, als Kalk, als 
Salze noch vorhandenen Theilen der Materie, die 
ſich auf dem Erdboden in ſo vielen Jahrhunderten 
geſammlet hat, die ſonſt Theile von Menſchenkoͤr⸗ 
pern waren? Wie manches Thal iſt damit ange⸗ 
fuͤllt? Wie manche Flaͤche damit bedeckt? Wie manche 
Erde damit vermiſcht? Die hohen Berge und nack⸗ 
ten Felſen ausgenommen, iſt nicht leicht ein Ort, 
wo man nicht mit Gewißheit ſagen koͤnnte: „Hier 
ſtehe ich nicht auf etwas, das ehedem Menſchen⸗Koͤr⸗ 
per war!“ Die Pracht⸗Gewoͤlbe, wo die Eitelkeit 
der Menſchen balſamirte Leichname der Verweſung 
zu entziehen ſucht, die Toden⸗Aecker, die Menſchen⸗ 
Gebeine, und Menſchen⸗Staub unter Leichenſteinen 
und Grashuͤgeln verwahren, was find fie gegen die 
Millionen, die auf Schlachtfeldern verſcharrt, in 
gemeiner Erde begraben, oder zu 1 3 
ſind? Ueberall iſt Grab! 8 an 
* * 1 en 5 „ 


In der dunklen Wohnung, wo die Toden ſchla⸗ 
fen, verliert ſich jeder Unterſchied! Sahen je die hell⸗ 
ſehenſten Augen Hoheit und Nahmen auf dem Fluſſe 
der Vergeſſenheit ſchwimmen? Sahen ſie in jenen 
tiefen Graͤbern, wo die Hirten und die Koͤnige ver⸗ 
mengt zerfallen, den Staub der Monarchen heller 
glaͤnzen, als den Staub des Unterthanen? Eitler 
Hochmuth, der du dich taͤglich ermuͤdeſt, die Stu⸗ 
fen der Geburt zu berechnen, die Vorzuͤge jeder 
Wuͤrde zu ruͤhmen, nimm die Wage in die Hand! 

B 4 Waͤge 


a 


Waͤge die Aſche des ſchlechteſten Sklaven, und die 
Aſche des maͤchtigſten Fuͤrſten! — 


* * 
* 


Was weinſt du neben dem Grabe, 
Und hebſt die Haͤnde zur Wolke des Todes 
Und der Verweſung empor? — 
Wie Gras auf dem Felde ſind Menſchen, 
Dahin, wie Blaͤtter: nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet einher. 
Der Adler beſuchet die Erde, 
Doch ſaͤumet nicht, ſchuͤttelt vom Flügel den Staub, 
Kehret zur Sonne zurück, 


* * 
* 


Ein Grab iſt ein Denkmal, errichtet auf den 
Grenzen zwoer Welten! — 
* * * 

* 

Seyd mir gegruͤßt Huͤgel der Toden! mit heili⸗ 
ger Ehrfurcht nahe ich mich euren ehrwuͤrdigen 
Denkmälern, die mit frommer Hand die jüngere 
Welt ihren entfchlafenen Vätern ſetzte. Tauſend 
Gedanken bilden ſich in meiner Seele, die ſich bald 
in das traurige Gewand der Schwermuth, bald in 
das Gewand froher Hofnungen huͤllen. Hier ruhen 
alſo Geſchlechter aus den grauen Zeiten der Vorwelt, 
und jeder von uns wird einſt ſo an ihrer Seite den 
eiſernen Schlaf ſchlafen, den nur die Stimme der 
Allmacht einſt zu heben vermag. Hier iſt des Schick⸗ 
ſals Entſcheidung! 


Ach! der ſtolze Menſch baut ſich Palaͤſte von 
Marmor, trotzend der Zeit, als wuͤrde er ewig le⸗ 
ben, 


ben, und dieſer kleine Hügel von Erde ſchließt einſt 
ſeine ganze Groͤße ein! Kaum meldet noch ein Stein 
ſeinen Nahmen, und ohne Schauer an ſeine ehema⸗ 
lige Groͤße, und ohne Furcht, an Ketten geſchmie⸗ 
det, ſeines Nahmens Gewichte zu fuͤhlen, lieſet man 
ihn, und jedes Gefühl bleibt kalt, da keine Erinne⸗ 
rung ein lebendes Bild von ihm in unſerem Gedaͤcht⸗ 
niſſe vorfand! Ungeſtraft nagt der Wurm an ſeinen 
Gebeinen, achtet der Hoheit nicht, an deren Ueber⸗ 
reſte er jetzt ſchwelgt. Dies iſt das Ende aller Din⸗ 
ge! — Doch, aus dieſem Geſichtspunkte darf ich euch 
nicht betrachten, wenn nicht meine ganze Sinnlich⸗ 
keit erwachen, und erſchuͤtternde Furcht alle meine 
Nerven durchbeben ſoll! So dachte ich, und ſetzte 
mich ſchweigend an einem Kreutze nieder, deſſen gols 
dene Schrift der Regen des Himmels faſt ganz ver⸗ 
wiſcht hatte. N 


Da war es, als umſchwebte mich der Geiſt des 
Entſchlafenen, auf deſſen Hügel ich ſaß. 


Seufze nicht Sterblicher! ſchien er mir zuzufluͤ⸗ 
ſtern: zwar iſt hier das Ziel irrdiſcher Groͤße! im 
modernden Staube endet die Herrlichkeit deiner Bruͤ⸗ 
der; aber glaͤnzender, als je irrdiſche Groͤße hienie⸗ 
den, ſtralt dort eine Herrlichkeit, die nie im Stau⸗ 
be endet! die nie beym raſchen Laufe der Zeit, nie 
in die Arme der Vergaͤnglichkeit ſinkt! Schwer iſt 
zwar der Schritt ans Grab! doch, iſt er gethan, 
dann faͤllt der Nebel vom Auge, und der entfeſſelte 
Geiſt freut ſich am Grabe der glaͤnzenſten Ausſicht! 


B 5 Lange 
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Lange ſaß ich, ſchweigend den Blick an den Him⸗ 
mel geheftet, und dachte den großen Gedanken der 
Ruhe, und der beſſern Welt, als auf einmal der 
Mond im hellen Silber: Lichte aus den Wolken her- 
vortrat. Scheinſt du auch, ſprach ich: ſtiller Ge⸗ 
faͤrte der Nacht, im Thale des Todes fo mild und 
freundlich? Und kein Auge en dich von allen ee 
fen Entſchlafenen. 


Doch! wohl iſt manchem hier, fe von —— 
ſanften Schimmer, der einſt vom Neide verfolgt, 
vom Menſchen⸗Haſſe niedergedruͤckt, nie anders, 
als mit thraͤnendem Auge zu dir aufblickte! Wohl 
iſt manchem auch wohl in dieſem undurchdringli⸗ 
chem Dunkel des Grabes, der auf einem ſchmerzhaf⸗ 
ten Kranken⸗ Lager nur wenige Tage froͤhlicher Hei⸗ 
terkeit zaͤhlte, und unter tauſend koͤrperlichen Leiden, 
deiner Erſcheinung, o Mond, mit Furcht entgegen 
ſah, und feines Schmerzes doppelte Kraft beym ein. 
ſamen Durchwachen trauriger 8 im voraus 
ahndete! 

Ol wie bitter wäre das Scheiden! wie traurig, 
Huͤgel des Todes, euer Anblick! wie ungern wuͤrden 
wir uns an Grab und Verweſung erinnern, wenn 
nicht die unvollkommene Natur ſelbſt endlich nach dem 
Ziele der Aufloͤſung hinſtrebte, wenn nicht Schmerz 
und Leiden in vielfacher Geſtalt uns die Ruhe wuͤn⸗ 
ſchen ließen, die wir nur im Grabe erwarten koͤn⸗ 
nen! Scheine alſo glaͤnzender Mond im Thale des 
N Ver ſilbere die - umher, glänze in jegli⸗ 
chem 


chem Tropfen, der vom Thaue geformt auf dem 
Mooſe der Graͤber ſich bildet! Sehen dich auch die 
Bewohner der ſtillen Graͤber nicht, ſo breiteſt du 
doch ſanfte Wehmuth umher, und ladeſt in dieſer 
feyerlichen Stille die lebenden Bruͤder zu den erha⸗ 
benſten Betrachtungen ein! Oft werde ich hier weilen. 
Denn feyerlicher iſt mir dein Glanz in dieſen Geſtel⸗ 
den! bis ſich einſt auch mein Grab unter dieſen 
Graͤbern heben wird. 


* 4 8 


Alles iſt Ruhe hier! Kein Seufzer hemmt den 
Fußtritt des Wanderers! Keine Thraͤne ſtroͤmt hier 
aus den Augen des Leidenden! Ach! Sterbliche! iht 
ſeufzet uͤber die Leiden der Welt, uͤber Elend und 
Kummer, und ſchaudert doch zurück, wenn die Stun: 
de der Ruhe kommt, wenn das friedliche Grab ſich 
oͤfnet, um eure leidende Hülle zu empfangen? Doch, 
dieſe Furcht iſt ein Erbtheil der irrdiſchen Natur! 
Beſuchet mit mir die heiligen Gräber ; die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Tode iſt die nützlichſte für dieſes Leber! 
Nie reut ſie mich! Ich lernte den Werth irrdiſcher 
Dinge ſchaͤtzen, faßte Vertrauen zum Vater des 
Himmels, der dieſen Staub ſammlet, und auch mich 
einſt zu meiner Vollendung ruffen wird, und mein 
Herz ſtroͤmte in unnennbare Empfindungen hin! 


Das Geraͤuſche der Welt giebt wenig Freuden 
für mich! Faſt immer ſah ich die Tugend hier weis 
nen! hoͤrte die Unſchuld ſeufzen! ſahe Thraͤnen der 
Wittwen um ihre Verſorger; hoͤrte den armen verlaſ⸗ 
ſenen an der hohen Pforte eines Palaſts um eine kleine 
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Gabe flehn, die man ihm endlich mit Widerwillen 
und Verachtung reichte! ſahe, wie das Verdienſt 
vom Stolze und Neide der Kinder des Gluͤcks nie; 
der gedrückt, und von den Staub» Wolken der Prah⸗ 
lerey und Ehrſucht verdunkelt umher ſchleicht, Dor⸗ 
nen bricht, und einzelne Aehren nur auf den Aeckern 
der Reichen leſen darf! wie der Beguͤterte ſchwelgt, 
und die Geſchenke der freygebigen Natur im Taumel 
des Genuſſes ohne Sorgen verbraucht, und hundert 
Arme an feinem Pfluge ziehen, um im Schweiſſe des 
Angefichtd den Ertrag feiner Güter in feine vollen 
Schatzkammern zu liefern! hier ſahe ich Menſchen⸗ 
Blut, von Menſchen vergoßen, wie Waſſerſtroͤme da⸗ 
hin fließen, um das Haupt eines einzigen mit Lor⸗ 
bern des Ruhms zu kroͤnen, und ihn als Held und 
Sieger auf die oberſte Stufe ſelbſt erdachter irrdi⸗ 
ſcher Groͤße hinaufzuſetzen! 


Aber hier, an dieſen einſamen Gräbern weint 
eder die Unſchuld, noch ſeufzt der Arme nach Un⸗ 
rhalt, noch jammert die Wittwe, noch aͤchzt unter 

Verzuckungen der blutende Krieger! Hier raſſeln 
nicht Ketten der Knechtſchaft! Hier haucht nicht die 
Zwietracht ihren vergifteten Athem! Ach wie wohl! 
wie wohl iſt mir unter dieſen lebloſen Denkmaͤlern! 
und wie wohl wird mir einſt ſeyn, wenn ich nicht 
wieder zuruͤck kehren werde aus dieſer ruhevollen Stil⸗ 
le in die tobende Welt; wenn dies ängſtlich klopfen⸗ 
de Herz einſt ruhen wird unter einem Huͤgel von 
hervor keimendem Graße! 


N 


Scheu⸗ 
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Scheuche mich nicht zurück, wohlmeinender 
Schutz Geiſt von dieſer geweyhten Staͤtte, von die 
fen heiligen Gräbern! Bald werde auch ich hier ru⸗ 
ben! und ſollte ich nicht einen Ort durch ernſte Ber 
trachtungen heiligen, den ich als einen Hafen, als 
das Ufer anſehe, wo ich ausſteige, um mit Freuden 
das laͤngſt erwuͤnſchte beſſere Land zu betreten? Die⸗ 
fer gekruͤmmte Rücken, dieſe grauen Haare, dieſer 
keuchende Huſten, dieſe zitternden Haͤnde, dieſe wau⸗ 
kenden Fuͤße, alles erinnert mich ſtark genug an 
die nahe Zerſtoͤrung meiner morſchen Huͤlle. 

Und aus allen dieſen Graͤbern ſchallt mir die 
Stimme des Todes entgegen: Menſch, du biſt en 
und mußt wieder zur Erde werden! 


Mauſoleen moͤgen die Urnen der Weltbezwinger 
umſchließen! Was liegt in den goldenen Gefaͤſſen 
und in dem kuͤnſtlich gearbeiteten Marmor? Staub 
vom Staube. Zwiefache Saͤrge von Marmor und 
kaltem Metalle verwahren die Ueber⸗Reſte der Koͤni⸗ 
ge; aber ruͤhre ſie an, kuͤhner Wanderer! und ſie zer⸗ 
fallen in Aſche! Mein Grab ſey ein gruͤner Grashuͤ⸗ 
gel, den der Regen befeuchtet, und über welchen der 
Wind ſeine kalten Fittige ſchwingt! 


Scheuche mich nicht weg, wohlmeinender Schutz⸗ 
geiſt von dieſer geweyhten Staͤtte! Ich will mich 
niederſetzen an dieſem Grab: Hügel, Er iſt gerade 
ſo hoch, meinen aufgelehnten Arm zu tragen, mit 
welchem ich mein wankendes Haupt ſtuͤtzen kann. 
Hier will ich mich noch de _—. bey den 
Toden verweilen. 
7 "Einf 


Einſt lag ich in einem tiefen Schlummer. Ploͤtz. 
lich erwachte ich. Alles um mich her, war finſter 
wie das Grab, da dachte ich: „wenn das die vier 
engen Wände wären, die deinen modernden Leib einſt 
umſchließen ſollen!“ Ich ſchlief wieder ein, und ſank 
in einen noch tiefern Schlaf. Ich erwachte aufs 
neue, und das helle Tages Licht, und ein Strahl 
der Morgen Sonne, und die durchſchimmernden 
gruͤnen Zweige der Baͤume empfiengen meine geſtaͤrk⸗ 
ten Blicke! Da dachte ich nicht mehr an das Grab! 
Da verglich ich meinen Zuſtand mit meiner kuͤnfti⸗ 
gen Auferſtehung. O! wie wird dir einſt zu Muthe 
ſeyn, wenn der ewige Morgen anbricht! Wie glück 
lich wirſt du alsdann dieſe dritthalb Stunden ge⸗ 

ſchlummert haben! f 


Aber, mein Leib wird bis zu dieſem Erwachen 
ein Raub der Verweſung? Fuͤrchterlicher Gedanke! 
— Doch nicht ſo fuͤrchterlich, als ich mir's einbilde. 
Modert nicht das Waitzenkorn auch, ehe es zu dem 
ſchoͤnen fruchtbaren Halme empor waͤchſt? Die 
Huͤlle mag alſo verweſen, wenn nur der Keim erhal⸗ 
ten wird. Geht doch faſt alles in der Körper Welt 
den Weg der jaͤhrenden Verwandelung. Laß die 
Puppen = Huͤlſe mit dem zuruͤck gelaſſenen Raupen⸗ 
Kleide noch ſo eckelhaft ausſehen; iſt doch der bunt⸗ 
farbige Schmetterling, der aus dieſem Kerker der 
Verweſung hervor flattert, deſto herrlicher! 


Aberlder Schmerz, der mich auf meinem Ster; 
be⸗Bette erwartet? — Kann ein Haus ohne Kra⸗ 
> „Abereinanber fallen? Eine ſolche Zerruͤttung⸗ 
wie 


wie die durch die Hand des Todes, wird fie ohne 
Gefuͤhl, ohne ſchmerzhaftes Gefühl vor ſich gehn? 
Wunderbares Begehren! Kannſt du ohne Laufen 
zum Ziele, ohne Kampf zum Siege gelangen? Was 
iſt ein Stundenlanger Schmerz gegen die Freuden 
einer Ewigkeit! 

Und, o! Grab, haſt du mich einmal umſchloſſen; 
dann ſchlafe ich ſanft, wie der ermuͤdete Wanderer 
am ſchwuͤlen Mittage unter einer ſchattigten finde — 
Eben deswegen liebe ich, deswegen ſehne ich mich 
nach dir, weil da aller Schmerz ſchon uͤberwunden, 
ſchon beſiegt — und auf ewig vergeffen iſt. 

* * 
*. 

Was ſoll mein Grab nicht ſeyn? Leicht zu be⸗ 
antwortende Frage! Nicht poſaunendes Denkmal 
falſcher oder erlogener Tugenden; nicht Meiſterſtuͤck 
der Kunſt eines Marmor ⸗ Arbeiters; nicht die Woh⸗ 
nung eines Erblaßten, dem der vorübergehende 
Wanderer noch flucht; — ſondern Erde, ein Huͤ⸗ 
gel, den ein frommer Freund mit ſtiller Wehmuth 
beſucht, auf den der voruͤbergehende Arme noch 
eine dankbare Thraͤne fallen laßt, den Weib und, 
Rinder beſuchen, weil ich ſie, und ſie mich lebten. 

* x * 


4. i 
5 neber die unſterblichkelt. 
Man muß hier in der Welt aufeinigen Erwerb 


24 den Geiſt denken, damit man dereinſt nicht mit 
ganz 


ganz leerer Kaffe auf jenem Platze erſcheine, wo kei⸗ 
ne andere Zahlung gilt, als in Kenntniſſen und Tu: 
genden, und wo ein dummer, unwiſſender, la⸗ 
ſterhafter Millionair eine ſehr armſeelige Figur ſpie⸗ 
len wird. 

* * * 


Nur jenes ewige Leben, welches der Menſch ſo 
oft als ein Hirngeſpinſt anſieht, und womit er ſich 
fo ſelten beſchaͤftiget, kann ihn über das Reich der 
Pflanzen erheben, kann ihm das Recht geben, fein 
Daſeyn höher, als das Daſepn aller unbeſeelten 
Weſen zu ſchaͤtzen. 

* * * 


Es war der Rathſchluß des hoͤchſten Weſens, 
daß dieſes zeitliche Leben, um es von dem himmli⸗ 
ſchen zu unterſcheiden, mit Dunkelheit umgeben 
ſeyn ſollte. In jener auf uns wartenden Welt 
ſind uns die großen Ausſichten aufbehalten, die kein 
Schatten, kein Gewoͤlk unterbricht, und deren Schoͤn⸗ 
heiten wir unaufhoͤrlich bewundern werden. Hie⸗ 
nieden werden die Stralen des Lichts nur ſparſam 
ausgetheilt, deren Wlederſchein jene große Menſchen 
bildet, die uns durch deſſen Glanz blenden; dort 
aber wird der Hoͤchſte Licht und Klarheit uͤberall 
reichlich verbreiten. 


EEE 
Die Hofnung zur Unſterblichkeit iſt der Roms 


paß, nach welchem wir den Lauf unſeres Schiffes 
richten muͤſen. Viele Menſchen irren umher, ob? 
2 ne 


ne einen Plan vor fich zu haben, und werden von 
den Stürmen des Schickſals hin und her geworfen. 
* * 

In der freudigſten Verfaſſung wuͤrde der Tod 
ein ſchreckliches Anſehen haben, und mit zehentauſend 
Schrecken bewaffnet ſeyn, wenn die darauf folgende 
Unſterblichkeit nicht die Szene erleuchtete. 


* * 
* 


Schau über dir, Zoͤgling der Tugend, jene Myria⸗ 
den beſſerer Welten, die am nächtlichen Himmel von 
des Ewigen Throne ausflieſſen! Dies find größere 
Schulen, die die ſelbſtſtaͤndige Weisheit in dem 
Hauße ihres Vaters erbaute; hoͤhere Klaſſen, die 
den nach vollkommener Weisheit, Schoͤnheit, und 
Staͤrke ſchmachtenden Geiſt erwarten, wenn er 
bier auf der niedrigſten 83 ſein Alphabet gut ge⸗ 
lernt hat. 


1 


* * * 
Der Tod macht die Menſchen gleich. Die 
Ewigkeit weißt den Menſchen ſeinen wahren Theil 
an. Die Gerechtigkeit zaudert, aber iſt unwandel⸗ 
bar. Der gerechte Mann findet ſich an ſeiner Stel⸗ 
le, und der Boͤſewicht an der ſeinigen. Die Wag⸗ 
ſchaale des unendlichen Gottes, o Sterbliche, haͤngt 
uͤber den Abgruͤnden der Ewigkeit! 
* * * 


Ach ſelige geliebte Ewigkeit, großer Shake, 
der meine Seele ſo oft wie ein maͤchtiger Schutz 
engel empor hielt, wenn ſie vor Schmerzen er⸗ 

C muͤdet, 


müdet, in finſtere Abgründe zu ſtuͤrzen bereit war! 
Du meine einzige große Hoffnung! Sollte der 
Schoͤpfer umſonſt dieſes Streben nach hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit in meine Seele gelegt haben? Wäre 
mein Leben ein leerer Traum? wozu die Quaalen, 
die mir das Gefuͤhl meiner unvollkommenen Tugend 
im Leben bereitete? wozu der Durſt nach Weis⸗ 
heit, der hier nie ganz geſtillt werden kann? wozu 
fand ich das Bild eines höͤhern Weſens in meiner 
Seele? Wozu das Gefuͤhl, es zu verehren und an⸗ 
zubeten, und ſeine liebevolle Vereinigung? 
N * „ * 


Bey dem fruͤhen Tode unſerer Freunde bilden 
wir den Gedanken an Unſterblichkeit und Wieder⸗ 
ſehen, und die tief im Mraſchen liegende große Hoff⸗ 
nung des kuͤnftigen Seyns, zu den ſchoͤnſten und 
lieblichſten Traͤumen aus. Darum troͤſtet uns 
noch, wenn ein wirkſamer Mann im Anfange, oder 
in der Mitte ſeines Lebens dahin ſinkt, der Gedan⸗ 
ke, daß, wen die Morgenroͤthe entfuͤhrt, das Ge⸗ 
witter am Abend nicht erſchrecken kann; und daß 
der große Hausherr der Natur in ſeinem Reiche alle 
Kraͤfte nutze, es ſey auf dieſem oder jenem Platze; 
daß ein einziger Blick in den Plan des Ganzen un⸗ 
ſere Thraͤnen über die fruͤh verſtorbenen trocknen 
wuͤrde. 

* * * 

Dort im Himmel ſtrahlen Tage 

Ohne Wolk und Wetternacht, 

Die nicht Feſſel, Zaͤhr und Klage 


Schrecklicher als Nächte macht, 2 


Tage voller Heiterkeit, 
Die kein Kerkerſtand entweyht. 
*X * * 

Das unverwandte Anſchauen des Todes laͤßt 
uns einen Blick hinter den geheimnißvollen Vor⸗ 
hang thun, der das, was jenſeits des Grabes iſt, 
vor unſern Augen verhuͤllt. — 


Unſer Geſichts⸗Kreis erweitert ſich wieder, 
und ſchließt uns eine heitere Ferne auf. 


Bauet die Natur, um zu zerſtoͤren? 


Nein! ſie zerſtoͤret nur, um zu bauen. — Das 
Bauen; das Bilden iſt ihr Zweck, die Zerſtoͤrung 
iſt nur Mittel. — 

In jedem Herbſte fallen die Blätter vom jungen 
Stamme, und andere brechen im Fruͤhlinge wieder 
hervor, indeß der Stamm mit jedem Jahre Vicht 
und feſter und ſtaͤrker wird. — 

Menſchen werden gebohren und ſterben; der 
Staub von Millionen miſcht ſich zu dem Staube, 
aber mitten durch die Zerſtoͤrung waͤchſt die Geis 
ſter⸗Welt empor; Sie arbeitet ſich durch Tod und 
Verwuͤſtung durch, — und nimmt mit jedem Men⸗ 
ſchenalter zu. — 


Die immerwaͤhrende Vervollkommung der Gei⸗ 
ſterwelt ift das fortſchreitende in der Natur; — oh⸗ 
ne dies fortſchreitende wuͤrde der Kreis lauf der 
Dinge ſelbſt ohne Zweck, und ein bloſes Abſichts⸗ 

loſes Spiel fepn. — 
a C 2 Was 


Was hilft es, wenn das Rad am Wagen fich 
ewig um ſeine Axe dreht, ohne daß der Wagen 
vorwaͤrts rollt? 


Hat nicht ſelbſt der Erdball dieſe doppelte Be⸗ 
wegung, daß er unaufhoͤrlich fortſchreitet, waͤhrend 
er ſich um feine Axe drehet? — 


Der immerwaͤhrende Kreislauf der Natur 
ift: Leben und Tod, — Jugend und Alter — Bil⸗ 
dung und Zerſtoͤrung. — Dies iſt ihr Drehen um 
ihre Axe, dies iſt ihr immer abwechſelnder Tag und 
Nacht. — 


Wie die junge Morgenröthe, ſo ſteigt mit je: 
dem Menſchenalter die jugendliche Welt empor, 
— um nach ihrem vollendeten Laufe in das Dunkle 
des Grabes wieder hinabzuſinken. — i 


Wo iſt nun das Fortſchreitende bey dem ewi⸗ 
gen Kreislaufe, bey dem Drehen um die Are, 
welcher doch nothwendig iſt, wenn alles nicht ein 
Zweckloſes Spiel ſeyn ſoll? — a 


Was anders kann dies ſeyn, als die immer⸗ 
währende Vermehrung und Vervollkommung der 
Geiſter⸗Welt, die mit jedem vollendeten Kreis⸗ 


Laufe waͤchſt, und zunimmt? — 
Hier iſt ein unuͤberſehbares Feld! — 


Eine troſtvolle Ausſicht in ein unendliches Ge⸗ 
webe voll Mannichfaltigkeit und Einheit, bey def: 


a ſen 


fen Betrachtung der Geiſt Ewigkeiten hindurch nicht 
ermuͤden kann! — 


* * 
* 


Die Natur redet zu dem Menſchen Weisheit, 
ſie ruft ihm zu: Du biſt unſterblich! Durchſchaue 
ſie, Zweifler! uͤberall ſieheſt du lauter Umlauf; 
lauter Veraͤnderung; keinen Tod. Der Tag folgt 
der Nacht, und die Nacht dem ſterbenden Tage; 
Sterne gehen auf, gehen unter, und wiederum auf; 
die Erde ahmet dem Beyſpiele nach. Sieh der bun⸗ 
te Sommer mit ſeinem gruͤnen Kranze, und mit 
ſeinen ambroſialiſchen Blumen, ermattet zum blaſ⸗ 
ſen Herbſte; der graue Winter, ſtarr vom Froſte, 
und ungeſtuͤm von Stuͤrmen, blaͤſt den Herbſt, und 
ſeine goldenen Fruͤchte hinweg, und zerſchmilzt 
zum Fruͤhling; des Fruͤhlings ſanfthauchender Ze⸗ 
phyr ruft aus Suͤdens heißen Kammern den er⸗ 
ſten zurück. Alles verwelkt, um wieder aufzubluͤhen. 
Alles ſinkt wie in einem Rade, um wieder empor. 
zukommen. Lauter Sinnbilder vom Menſchen, wel⸗ 
cher vorbeyfliegt, aber nicht untergeht. Richti⸗ 
ge Sinnbilder, mit dieſem geringen Unterfchiede: 

Die Natur waͤlzt ſich in einem Kreiſe herum, 
aber der Menſch ſchreitet fort; beyde ewig; dieſer 
eine Linie, jene ein Zirkel. Dieſer ſchwingt ſich 
in die Hoͤhe, jene ſenkt ſich herab. Die empor⸗ 
ſtrebende Seele ſteigt gleich der Flamme, brennend 
und zitternd auf den Fluͤgeln der Andacht, der Inn⸗ 
brunſt zum Himmel auf. Die Koͤrperwelt mit ih⸗ 
ren mannichfaltigen Weſen, alles ſtirbt zum neuen 
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Leben. Leben aus Tod gebohren, treibt die ge⸗ 
waltige Maſſe herum, und wird fie beftändig her⸗ 
umtreiben! Nicht ein einziger verlorner Atom, der 
einmal da war, beſchuldiget den Allerhoͤchſten einer 
Veranderung feiner Rathſchluͤſſe. 


8 


Wenn du die laute Stimme der Natur in ih⸗ 
rem wechſelnden Umlaufe hoͤreſt, fo hoͤre fie in der 
Ordnung ihrer Stuffen noch lauter ſchallen! Durch⸗ 
ſchaue die Natur! Ueberall ſiehſt du lauter Stuf⸗ 
fen, ohne die geringſte Lucke. In welchen kleinen 
Graden ſteigt nicht ihre Leiter auf! Jede mittlere 
Natur iſt an jedem Ende, oben und unten mit an⸗ 
dern Naturen verknuͤpft. Alle Theile ſind genau, 
und unzertrennlich in einander gefugt. Was fuͤr 
Liebe zur Vereinigung herrſcht nicht uͤberall! Hier er⸗ 
wartet die ſchlafende Natur einen Ruf zum Leben; 
dort verbinden ſich halbes Leben, und halber Tod; 
hier Leben und Empfindung; dort ſtielt die Em⸗ 
pfindung von der Vernunft einen ſchwachſchimmern⸗ 
den Strahl; im Menſchen bricht die Vernunft im 
vollen Glanze hervor. Aber, wie wird die Kette 
nun aufwaͤrts bis zu den Reichen des unkoͤrperli⸗ 
chen Lebens, unzerriſſen erhalten? zu jenen Rei⸗ 
chen der Seeligkeit, wo der Tod keine Herrſchaft 
hat? — Gieb ein Weſen zu, das halb ſterblich, 
halb unſterblich iſt; zum Theil irrden, zum Theil 
aͤtheriſch; gieb die Ewigkeit der menſchlichen Seele 
zu; oder die Reihe hoͤrt im Menſchen auf. Es 

8 | öffnet 


öffnet ſich eine weite Klufft; es iſt keine Verbindung 
mehr; die gehemmte Vernunft haͤlt inne; ihr naͤch⸗ 
ſter Schritt findet keinen Grund; indem ſie hinan⸗ 
zuklimmen ſtrebt, ſtuͤrzet fie von ihrem Lehrgebaͤu⸗ 
de herab; von einem Lehrgebaͤude, welches doch 
die Gleichfoͤrmigkeit für fo richtig erklaͤrte; die 
Gleichförmigkeit, des Menſchen ſicherſter Fuͤhrer 
auf Erden. 


* 
: * 


Unſer Haupt, unſer Herz, unſere Leidenſchaf⸗ 
ten, und unſere Krafte reden alle einerley Sprache, 
Rund rufen uns zum Himmel. Dieſe kommen in 
dem rauhen Klima der Erde nicht zur Reife, und 
wachſen kaum über Muthmaſung und Irrthum em⸗ 
por. Und jene ſind fuͤr dieſes Land von Kleinig⸗ 
keiten viel zu ſtark, erheben ſich mit Ungeſtuͤm, und 
durchſtuͤrmen das menſchliche Leben; welche Beute 
auf Erden kann uns fuͤr den Sturm belohnen? Nein, 
der Himmel beſtimmte für unſere Leidenſchaften ge⸗ 
hoͤrige Gegenſtaͤnde; Gegenſtaͤnde, ſo ihnen ihr 
ganzes Feuer abfordern, und keinen Fehler, als 
nur im Mangel uͤbrig laſſen. Bewahre uns doch, 
guͤtiger Himmel! vor einer eingeſchraͤnkten Sehn⸗ 
ſucht nach einer unumſchraͤnkten Seeligkeit! Eine 
ſterbliche Freude iſt weit unter einer unſterblichen 
Seele. Auch unſere Kräfte ſollen nicht unreif umkom⸗ 
men; ſondern nach ſchwachen Bemuͤhungen hienieden 
ſollen ſie aus dieſem irrdiſchen Bete verpflanzt, un⸗ 
ter einer hellern Sonne und in einem edleren Bo⸗ 
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den herrlich blühen, und all ihre Früchte hervor⸗ 
treiben. 

2 * 1 

O Natur! warum waͤrſt du gegen den Wen 
ſchen fo ſtrenge? Warum würde dein Meiſterſtuͤck 
halb ausgearbeitet weggeworfen, da du doch an 
geringere Werke deine letzte Hand legſt? Oder, 
wenn ja der arme Menſch wie eine unzeitige Geburt 
ſterben muß, und nicht erreichen darf, was er doch 
erreichen koͤnnte, warum muß er denn in Furcht 
ſterben? Warum beſitzt er zu ſeinem Fluche das 
Vermoͤgen, ins kuͤnftige zu ſehen? Warum iſt er 
weiſe zum Elende? Warum iſt er der Raub ſeines 
ſtolzen Vorrechts? Warum hat er weniger Vorzuͤge 
im Range als im Leiden? Seine Unſterblichkeit al⸗ 
lein kann hierauf antworten; dieſer reiche Schatz 
vermag aller Widerwaͤrtigkeit das Gleichgewicht zu 
halten, und die Wage auf die Seite des Gerech⸗ 
ten zu neigen. 

* = * 

Die Unſterblichkeit des Menſchen allein kann 
das dunkelſte unter allen Raͤthſeln, die menſchliche 
Hoffnung, aufloͤſen; das dunkelſte unter allen, wo⸗ 
fern wir im Tode ſterben. Die Hoffnung, die gie⸗ 
rige Hoffnung, die Moͤrderinn unſerer Freude, tritt 
alle gegenwärtige Gluͤckſeeligkeiten mit Füßen und 
iſt kaum ein gelinderer Tyrann, als die Verzweiflung. 
Mit keinem Vergangenen zufrieden, entwirft die Hoff⸗ 
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nung immer neue Arbeiten, und verweißt uns an 
den Tod allein, wenn wir Ruhe verlangen. War⸗ 
um iſt der Beſitz unſchmackhafter als das Beſtreben 
nach einem Gute? Warum iſt uns ein Wunſch viel 
werther als eine Krone? Warum iſt die Erfuͤllung 
dieſes Wunſches das Grab der Gluͤckſeeligkeit? Weil 
in der großen Zukunft, weit hinter unſern Entwuͤr⸗ 
fen von Gewalt und Ehre alles das tief vergraben 
liegt, was der Menſch mit Eifer ſuchen ſollte; und 
weil der, ſo ihn gemacht hat, ihn zum Wahren 

hinlenkte. 5 


2 * 


Je tiefer wir uns in den Menſchen hinabſenken, 
deſto deutlicher ſehn wir ihm von der Hand des Him 
meld das Siegel der Unſterblichkeit eingedruͤckt. Laß 
uns in das Innerſte ſeiner Seele, bis zu der alles 
tragenden Grundfeſte hinab ſteigen; was finden wir 
da? Erkenntniß und Liebe! Diefe find der Seele fo 
weſentlich, als Licht und Hitze der Sonne. Und 
Warum? wenn Seelen vergehn? Wie wenig lie⸗ 
benswuͤrdiges treffen wir hier an? Wie wenig er⸗ 
kennen wir hier? Mit unendlicher Arbelt graben wir 
geringe Kenntniſſe aus; und die aufrichtigſte Liebe 
kann ſich den feindſeeligſten Haß erwerben. War⸗ 
um wurden unfere Engels Begierden hienieden 
vom Hunger getoͤdtet, indem den thieriſchen ihre 
ganze Fuͤlle beſcheret wird? Kann uns die Zukunft 
nichts erſetzen? Und febließt die Ewigkeit die Thuͤ⸗ 
re vor unſern Klagen zu? Woſern das wahr iſt, zu 
was für wunderbaren Endzwecken werden denn die 
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Sterblichen erſchaffen? Die Schlimmſten, zu ſchwel⸗ 
gen, und die Beſten, zu weinen. Können wir uns 
wohl vorſtellen, daß dem Himmel alles gleichgültig 
ſey, was die Schlimmſten ausuͤben, oder, was die 
Beſten leiden? "are 
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Gedanken und Aeuſſerungen 
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Tod, Grab, und Ewigkeit. 
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II. 


Gedanken und Aeufferungen 
Sterbender uber Tod, Grab 
und Ewigkeit. 


1. 
Sokrates Gedanken uͤber den Tod, aus 
ſeiner letzten Rede, nach ſeiner 
Ve rurtheilung. 


Ens von beyden iſt der Tod, entweder — eine 
gaͤnzliche Vernichtung, ein Verluſt alles Gefuͤhls, 
oder — wie die Sage lehrt, — etwann eine Ver⸗ 
ſetzung, eine Umwanderung der Seele von hier nach 
einem andern Orte. Beſtuͤnde er nun in einer gaͤnz⸗ 
lichen Fuͤhlloſigkeit, wie ohngefaͤhr der Schlaf, 
wenn der Schlafende nicht traͤumt; ſo waͤre ja 
Sterben ein auſſerordentlicher Gewinn. Denn ich 
glaube, ſollte jemand die Nacht, worinnen er ſo 
feſt ſchlief, daß er nicht einmal traͤumte, mit den 
übrigen Tagen und Nächten ſeines Lebens verglei⸗ 
chen, und dann ſagen, wie viel Naͤchte und Tage 
er beſſer und angenehmer, als jene Nacht durchlebt 
habe, ich glaube, wenn er auch kein gemeiner 
2 - Mann, 


Mann, ſondern der große König ſelbſt wäre, er 
wuͤrde ſolche Naͤchte und Tage ſehr leicht aus den 
Haufen der uͤbrigen heraus finden. Iſt alſo der 
Tod ſo etwas, ſo halte ich ihn fuͤr Gewinn! Denn 
ſeine ganze Dauer wird uns nicht laͤnger ſcheinen, 
als eine Nacht! — — Gleicht aber der Tod einer 
Reiſe nach einem andern Orte, und iſt die Sage 
wahr, daß dort alle Verſtorbene ſind welches groͤ⸗ 
ßere Gut laͤßt ſich denken, als dieſes? Denn koͤmmt 
man zur Tiefe hinab, und findet ſtatt dieſer After⸗ 
richter, die wahren, die, wie es heißt, noch dort 
richten, Minos und Rhadamanthos, und Atakus, 
und Triptolemus, und die andern Goͤtterſoͤhne, die 
im Leben gerecht waren, wie kann man die Reiſe 
noch traurig nennen? Fuͤr mich muͤßte das Leben 
dort noch beſondern Reitz haben, wenn ich Pala⸗ 
medes, und Ajas, Telamons Sohn, und andere 
Alte, die durch ein ungerechtes Urtheil ſtarben, an⸗ 
traͤfe, und mein Schickſal mit dem ihrigen vergli⸗ 
che? ich denke, das muͤßte nicht unangenehm ſeyn. 
— Habt denn auch ihr gute Hoffnung vom Tode, 
ihr Richter! und glaubt feſt, daß einem guten Manne, 
er lebe oder ſterbe, nichts Boͤſes geſchieht. Die 
Goͤtter vergeſſen feiner fo wenig, als jetzt mein 
Schickſal von ohngefaͤhr kommt; ſondern, ich bin 
uͤberzeugt, fuͤr mich wars das Beſte, jetzt zu ſterben, 
und meinen Zuſtand zu veraͤndern. 


2. 


Kurz vorher, ehe Caͤſar auf dem Rathhau⸗ 
he zu Rom ermordet wurde, war er in einer Geſell. 
ſchaft, 
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ſchaft, wo das Geſpraͤch auf die verſchiedenen To⸗ 
desarten fiel. Man warf die Frage auf: Welches 
die beſte wäre? indem eben Cafar einige Briefe uns 
terſchrieb. Er hatte kaum die Frage gehoͤrt, fo gab 
er zur Antwort: „Eine ploͤtzliche Art des Todes iſt 
die Beſte!“ f 


Die Geſchichte giebt uns mehr Beyſpiele, daß 
die Helden, die dem Tode auf einem Schlachtfelde 
entgegen gegangen waren, vor dem Tode auf einem 
Sterbebette gezittert haben. 


95 3. 

Einige Tage vor feinem Tode aͤuſſerte Friedrich 
der Große, König von Preußen, er fühle nunmehr, 
daß es mit ſeinem irrdiſchen Leben bald aus ſeyn 
werde; da er aber uͤberzeugt ſey, daß nichts, was 
einmal in der Natur exiſtire, wieder vernichtet wer⸗ 
den koͤnne, ſo wiſſe er gewiß, daß der edlere Theil 
von ihm, darum nicht aufhoͤren werde, zu leben. 
Zwar werde er wohl im kuͤnftigen Leben nicht Konig 
ſeyn, aber deſto beſſer! Er werde doch ein thaͤtiges 
Leben führen, das mit weniger Undank verknuͤpft 
ſeyn werde. 


4. 


Profeſſor Hismann in Göttingen ſchrieb im Aus 
genblicke ſeines Todes nieder: „Gott heißet kein ein⸗ 
ziges ſeiner Kinder jemals einen Weg gehen, der 
nicht fruher oder ſpaͤter zur Gluͤckſeligkeit führt; und 
nie erpreßt er den geheimſten Seufzer eines empfin⸗ 
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denden Weſens, der fich nicht endlich in den entzuͤ⸗ 
ckenſten Wohlklang der Dankbarkeit aufloͤßt. 
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Der Probſt zu Altona, Friedrich Konrad Lan⸗ 
ge, aͤuſſerte auch auf ſeinem Sterbebette den Ge⸗ 
danken, den er ſchon ſo oft in geſunden Tagen, uͤber 
den Zuſtand des Menſchen nach dem Tode gedacht hat. 
te, daß es vielleicht auch dort wieder ſein Geſchaͤft ſeyn 
werde, andere, die hier nicht ſo weit gekommen 
wären, als er, in dem Wege zum Gluͤcke zu unter⸗ 
weiſen. | 

Geb. d. 12 May, 1738. geſt. d. 12 Jan. 1791. 


6. 


D. Johann Salomo Semmler war ſehr ſtand⸗ 
haft bey ſeinem Ende. Gefaßt zum Sterben war 
er jede Stunde. Waͤre es auch dieſen Abend, ſag⸗ 
te er zum Arzte: Es iſt ja nichts, als mutatio do: 
micilii — eine Veranderung des Wohnorts. — Ein 
andermal, da er Herrn Wolf bis zu Thränen ger 
ruͤhrt hatte, druͤckte er ihm die Hand, mit den 
Worten: Simus conftantes, hie eſt ordo naturae, 
— Getroſt, dies iſt der Lauf der Natur! — Als 
ihm hierauf Herr Wolf, den folgenden Tag, die 
völlige und foͤrmliche Vollziehung ſeines Teſtaments 
durch Gerichts perſonen vor feinem Bette vorſchlug, 
antwortete er: Nichts iſt noͤthiger! Wir wollen es 
thun, ſo werde ich auch buͤrgerlich ruhig werden, 
wie ich es uͤbrigens bin. 
2 7 Jakob 
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Jakob Friedrich Lambrecht, ein großer Philos 
ſoph, ſtarb im 38 Jahre an der Bruſtkrankheit. Er 
nahm ſchriftlich und mündlich von feinen Bekannten 
Abſchied, und ſetzte noch eine Stunde vor feinem 
Ende ein Verzeichniß der Perſonen auf, die von ihm 
etwas zu fordern hatten. „Wenn mich etwas beun⸗ 

ruhiget, fagte er dabey, fo iſt es blos der Umſtand, 
daß ich dieſe Leute nicht bereits befriediget weiß; we⸗ 
gen alles uͤbrigen verlaſſe ich mich voͤllig darauf, daß 
das Weſen, das mich ohne mein Wiſſen in dieſe 
Welt geſetzt hat, auch nach dieſem Leben fuͤr meine 
Ruhe Sorge tragen wird.“ Und ſo entſchlief er 
gleich nach dieſen Worten. 5 
Geb. d. 1 Okt. 1707 zu Hamburg, geſt. d. 8 Dee, 
1744. 


3. a 
Der Ritter S* in England, der einen ſebr 
gebildeten Verſtand hatte, und viele wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe beſaß, von Religion und Chriſten⸗ 
thum aber ſehr geringſchaͤtzig dachte, ward unver⸗ 
muthet von einer toͤdlichen Krankheit. überfallen, 
Man meldete es feinem Freunde, dem Lord A*, 
und ſagte ihm zugleich, daß der Ritter in ſeinem 
Gemuͤthe aͤuſſerſt unruhig ſey, ſo daß man es abs 
aͤuſſerlich wahrnehmen koͤnnte. 


Der Lord entſchloß fi, ihn zu beſuchen, und 
dies nicht allein deß wegen, weil er es ihm als Freund 
ſchuldig war; ſondern auch aus Neugierde, um doch. 


zu hoͤren, was ein ſolcher Mann, wie der Kranke 
S war, 
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war, ſagen würde, wenn er dem Tode näher kaͤme. 
Er gieng alſo zu dem Ritter, fand ihn aber ganz 
anders, als er ſich einen Menſchen, der von ſo hef⸗ 
tigen veidenſchaften beſtuͤrmt wurde, gedacht hatte. 
Der Kranke ſaß auf ſeinem Bette, und gruͤßte den 
Lord mit einer Miene, aus welcher ein gewiſſer Kum⸗ 
mer ſprach. Dieſer fragte nach ſeinem Zuſtande, 
und erhielt zur Antwort: „Vor einigen Tagen befand 
ich mich fo wohl, daß ich dachte, ich würde alle an, 
dere begraben koͤnnen; jetzt aber bin ich ein elender 
Menſch. Bald werde ich nicht mehr ſeyn, und wie 
gut waͤre es fuͤr mich, wenn ich niemals geweſen 
wäre” — Der Lord verſetzte: „Fuͤrchten fie ſich vor 
dem Tode, da ſie in ihrem Leben ſo viele Proben der 
Tapferkeit und Standhaftigkeit abgelegt haben? —“ 
Der Ritter: „waͤre es nur um die Verweſung mei⸗ 
nes Koͤrpers zu thun, und meine Seele wuͤrde mit 
demſelben zugleich in ein Nichts verwandelt, ſo woll⸗ 
te ich Muth genug haben; ich befuͤrchte aber etwas 
viel ſchlimmeres.“ — Der Lord meynte, eine ſolche 
Furcht ſtimme nicht mit feinen ſonſtigen Grundſaͤtzen 
überein. „Ach, antwortete der Ritter, und ſeufzte, 
ich kann mich durchaus nicht des Gedankens ent⸗ 
ſchlagen, daß etwas ſchrecklicheres zu fürchten fey, 
als ein Nichts zu werden.“ — Der Lord: „Sie ſpre⸗ 
chen, als wenn ſie ſich vor Gott und der Zukunft 
fuͤrchteten? — Ja, antwortete der Kranke, ich erſchre⸗ 
cke ſchon, wenn ich davon ſprechen hoͤre. Meine vori⸗ 
gen Raiſonnements wollen nicht mehr zu reichen, mei⸗ 
ne Angſt zu ſtillen, und nie hat ſich vielleicht ein 
Miſſethater mehr vor dem Feuer gefürchtet, als ich 

f a mich 


mich jetzt vor der Zukunft ſuͤrchte. Zerſtaͤubt mei⸗ 
ne Seele nicht mit dem Leibe; lebt fie fort; in weſ⸗ 
ſen Hand ſoll ſie fallen? — Dieſe Gedanken peini⸗ 
gen mich fo ſehr, daß mir mein Bette oft eine Hoͤlle 
iſt; und doch iſt dieſes vielleicht nur ein Anfang der 
Schmerzen. — Er fuhr fort: Ich glaube nunmehr 
und bekenne, daß ein großer maͤchtiger und weiſer 
Gott ſey, der die Welt erſchaffen, und fie durch ſei⸗ 
ne Vorſicht regieret, (fo wie er fie auch einmal und 
unfehlbar richten wird. Ich habe wohl ſonſt daran 
gezweifelt, ließ es auch meine Freunde merken, weil 
ich in ihren Augen als ein denkender Kopf erſcheinen 
wollte. O ich elender! der ich wider meine und an⸗ 
derer Menſchen Ueberzeugung geſtritten habe. — O 
Gedanke der Ewigkeit! — Nun mehr lerne ich erſt 
den Sinn der Worte verſtehn, daß die Verſtoßenen 
den Tod ſuchen, er aber von ihnen fliehen werde. 
Hat ſie, Freund, mein boͤſes Leben ehedem in Ver⸗ 
wunderung geſetzet, fo laſſen fie ſich auch meine ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnde zur Beſſerung dienen; denn 
Gott kann ſich auch durch den Mund ſeiner Feinde 
ein kob bereiten. Alle meine Raſereyen und Thor⸗ 
heiten erſchrecken mich nicht ſo ſehr, als die, daß 
ich von Gott ſo ſchlecht gedacht und geredet habe. 
Ich haͤtte ihn gerne von ſeinem Throne geſtuͤrzt, ja, 
wenn es in meiner Gewalt geſtanden haͤtte, zu nichts 
gemacht. Ich habe der Guͤte des ewigen geſpottet, 
und, wenns moͤglich geweſen waͤre, mich und ande⸗ 
re zu uͤberreden geſucht, es ſey kein Gott.“ 
Indem der Lord und der Kranke noch ſo mit ein⸗ 
ander ſprachen, fanden ſich noch ein paar Freunde 
D2 des 
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des Patienten ein, um ihn zu beſuchen. Weil nun 
der eine gleichfalls ein Mann von ſeiner Denkungs⸗ 
art war, ſo ſeufzte der Kranke, anſtatt daß er ſei⸗ 
nen hoͤflichen Gruß hätte beantworten ſollen; fuhr 
aber immer fort, von ſeinem verzweifelnden Zuſtan⸗ 
de zu ſprechen, und ſagte unter andern: „Nehmen ſie 
ſich meine Worte zur Lehre, ſo wie man auch aus 
der allergiftigſten Schlange das beſte Gegengift er⸗ 
halten, und zur Arzeney bereiten kann. Wuͤßten 
die Menſchen kurz nach ihrer Geburt, was ihnen 
ihr Gewiſſen in Krankheit und im Tode ſagen wuͤr⸗ 
de; ſo moͤchten ſie entweder wuͤnſchen, in ihrer Wie⸗ 
ge zu ſterben, oder ihre Lebensart ſo einrichten, daß 
fie einmal ohne Gewiſſensangſt ſterben koͤnnten, und 


nicht noͤthig haͤtten, ihre Geburt, ihr Leben, und 


ihre Freunde zu verfluchen. So geht es mir jetzt. 
Die Zufaͤlle, welche mir in meinen letzten Stunden 
bevorſtanden, und vor denen man mich manchmal 
warnete, hielt ich für Fabeln und erdichtete Dinge. 
Himmel und Hölle glaubte ich nicht. Nun fange 
ich an, ſie zu glauben; mein Glaube iſt aber kein 
beruhigender Glaube, ſondern ein Glaube, den auch 
die Teufel haben, und dabey erzittern. —“ 


Der Freund, welchen er mit Seufzen empfan⸗ 
gen hatte, und von dem er wohl wußte, daß er ſich 
in einem eben ſo unſeligen Zuſtande befand, wollte 
den Kranken auch nach feiner Art tröften, und ſag⸗ 
te: Er ſaͤhe wohl, daß ihm nur die Krankheit ſolche 
unruhige Duͤnſte in den Kopf triebe. Was waͤre es 
mehr, daß man ſtuͤrbe, da man doch ein Nichts 


wuͤr⸗ 
0 


N * 


würde? In einem folchen Zuſtande muͤſſe man alle 
Kräfte des Verſtandes zuſammen nehmen, die Un⸗ 
ruhe zu vertreiben, welche, ſo ungegruͤndet ſie auch 
waͤre, uns doch beaͤngſtigen koͤnnte. — Bey dieſen 
Worten ſchlug der Kranke ſeine Augen zur Erde, 
richtete ſie aber bald wieder in die Hoͤhe, und ſag⸗ 
te: Wie elend ich auch bin, Freund, ſo merke ich 
doch, daß ſie, wenn ich ihre Geſundheit ausnehme, 
noch übler daran find, als ich. Spotten fie meiner 
nicht mit den Duͤnſten, welche ihrer Meynung nach 
zum Kopfe ſteigen. Haben etwa meine Reden gar 
keinen Grund, oder ſage ich etwas, das bey ver⸗ 
nünftigen Leuten keinen Beyfall finden kann? Ihnen, 
ja ihnen, ſetzen die Luͤſte der Jugend Duͤnſte in den 
Kopf, und ſie laſſen das Laſter über ſich herrſchen. 
Als der andere daruͤber lachte, und den Kopf ſchuͤt⸗ 
telte, fuhr der Kranke fort, und fagte: Ihr ungluͤck⸗ 
feeligen Spötter, die ihr eure Herzen verhaͤrtet: vor 
acht Tagen war ich eben fo gefund, als ihr. Bes 
trachtet mich aber in meiner jetzigen Lage, und glaubt, 
daß ihr bald in eben den Zuſtand gerathen koͤnnt. 
Laßt euch mein Beyſpiel erſchrecken! Wenn ſich je⸗ 
mand in einen Abgrund ſtuͤrzt, ſo nehmen ſich ja 
andere davor in Acht. O! unſeelige Eitelkeit, daß 
man das Anſehen eines ſtarken Geiſtes haben will! 
Ein ſolcher Thor bin ich auch geweſen, und nun⸗ 
mehro muß ich es mit dem Verluſte der Ruhe mei⸗ 
5 Seele e daß ich mich betrogen ha⸗ 
e “u 
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9. a 

George Carl Baron von Dyhern, Sächkifcher 
General» Lieutenant, wurde in der Schlacht bey Ber⸗ 
gen d. 13 April 1759. toͤdlich verwundet, und nach 
Frankfurt am Mayn gebracht. Er war ein ſehr ge⸗ 
lehrter Mann, hatte ſtudirt, war aber auf dem 
Wege der neuern Philoſophie auf den Naturalismus 
gerathen. f 


Die Aerzte gaben ihn zwey Tage vor ſeinem To⸗ 
de ganz auf, und befahlen ſeinem Kammerdiener, 
ihm dieſe traurige Nachricht zu hinterbringen. Der 

Kammerdiener wollte dieſes auf eine feine Art thun, 
und fragte ihn daher: Ob er nicht einen Geiſtlichen 
wolle kommen laſſen? Der Kranke fuhr ihn aber 
an: er ſollte ihm dieſe Leute vom Halſe laſſen: er 
wuͤßte ſelbſt wohl, was er glauben, und thun ſoll⸗ 
te. Der Kammerdiener, ein beherzter Mann, ließ 
ſich durch dieſe rauhe Antwort nicht abſchrecken, 
ſondern erwiederte: ſo lange ich bey ihnen in Dien⸗ 
ſten ſtehe, Herr General, haben ſie auch jemals 
eine Untreue bey mir gefunden? Und als der Kran⸗ 
ke mit Nein antwortete, fuhr der Kammerdiener 
alſo fort: nun ſo waͤre dies die erſte, und aller ab⸗ 
ſcheulichſte, wenn ich nicht fuͤr ihre Seele ſorgen 
wollte. Die Wundaͤrzte, die ihnen bisher immer 
gute Hoffnung machten, geben ſie jetzt verlohren, und 
niemand wagt es, ihnen dieſe traurige Botſchaft zu 
bringen, daher mußt' ich es thun. Sie ſtehen vor 
den Pforten der Ewigkeit, fie haben keine Zeit zu 

verſaͤumen, ich bitte ſie, ſorgen ſie fuͤr ihre Seele! 

8 Wie 


Wie unerwartet dem Kranken dieſe Rede war, kann 
man leicht denken. Er lag ein wenig ſtille, und 
war in ſich ſelbſt gekehrt; darauf gab er dem Kam⸗ 
merdiener die Hand, dankte ihm fuͤr die Treue, wor⸗ 
zu ihn die Sorge fuͤr ſeine Seele bewegte. So⸗ 
gleich befahl er auch, den D. Freſenius rufen zu 
laſſen. Er kam, aber ehe er noch in das Kranken⸗ 
zimmer eintrat, machte man ihm aͤuſſerſt bange, in 
dem man ihm ſagte, daß er es mit einem der gelehr⸗ 
teſten Naturaliſten wuͤrde zu thun haben; und ein 
eben herzutretender hoher Offizier ſagte ihm gerade 
heraus: „Wer dieſen General bekehren will, der 
muß ein geſetzter, erfahrnet und mit goͤttlicher Kraft 
ausgerüſteter Mann ſeyn.“ Merken fie dieſes! Der 
General lebt nicht über To Stunden mehr. Doch, 
es gieng unerwartet beſſer. Es war eine Veraͤnde⸗ 
rung in den Geſinnungen dieſes Generals vorgegan⸗ 
gen, die man nie geahndet haͤtte. Nach einigen 
Fragen, die Freſenius über feinen Zuſtand an ihn 
that, und beſonders über die Stimmung ſeiner See⸗ 
le, erklaͤrte er ſich endlich freymuͤchig über feinen 
Seelenzuſtand, und ſagte: Er haͤtte ordentlich ſtu⸗ 
dirt, und wäre, ohne Ruhm zu melden, in der neuen 
Philoſophie zu einer ziemlichen Starke gekom⸗ 
men, und da haͤtte er ſich nach dieſer einen Weg 
ausgedacht zur Seeligkeit, der darinnen beſtuͤnde: 
Er wolle nach allem Vermoͤgen ein ehrbares Leben 
führen, und ſich für Sünden hüten, und fo würde 
das Weſen aller Weſen, von welchem auch fein We⸗ 
fen herkaͤme, ihn nicht von ſich ſtoßen, ſondern viel⸗ 
mehr in ſeine ſeelige Gemeinſchaft aufnehmen. Auf 
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dieſem Wege haͤtte er freilich Chriſtum nicht noͤthig 
gehabt, und daher auch nicht an ihn geglaubt: wenn 
er aber annehme, daß die Schrift eine goͤttliche Of, 
fenbarung ſey, ſo ſey freilich ſein Philoſophiſcher 
Weg nicht hinlaͤnglich zur Seeligkeit, ſondern er 
muͤſſe an Chriſtum glauben, und durch ihn zu Gott 
kommen. 


Freſenlus erwiederte: Sie ſprechen: Wenn ich 
annehme, u. ſ. f., ich wuͤnſcdte, daß fie ſagen moͤch⸗ 
ten: weil ich annehme, daß die heilige Schrift eine 
goͤttliche Offenbarung iſt. Worauf er mit einem 
tiefen Seufzer ſprach: Ach Gott! du wirſt mir ja 
das weil auch geben! Ich koͤnnte, fuhr Freſentus fort, 
den Weg der Demonſtration einſchlagen, allein da 
vielleicht ihr Leben nur noch einige Stunden dauert, 
es ihnen auch an Wiſſen nicht fehlet, ſo wuͤrde dies 
alles zu weitlaͤuftig ſeyÿn. Ein armer Suͤnder, der 
am Rande der Ewigkeit ſtuͤnde, müſſe ſich in keine 
Weitlaͤuftigkeit einlaſſen, ſondern nur um den Glau⸗ 
ben beten. Wenn er dieſes thaͤte, ſo wuͤrde ihm 
Gott gewiß dieſes Kleinod ſchenken, und ihn Pe 
ſeelig machen. 

Kaum hatte er dieſe e geſchloßen, ſo 
nahm er ſeine Kappe ab, richtete ſeine Augen und 
Hände in die Hoͤhe, und betete mit dieſen Worten: 
Ach du allmaͤchtiger Gott, ich bin ein armer ver⸗ 
dammungswuͤrdiger Suͤnder. Aber Herr Jeſu, du 
ewiger Sohn Gottes, biſt wahrhaftig fuͤr alle mei⸗ 
ne Sünde geſtorben, und durch dich allein kann ich 
ſelig werden. Ach ſchenke, und ſtaͤrke in mir dieſen 

Glau⸗ 


Glauben! Amen. Nach dieſem kurzen Gebete, wel⸗ 
ches wegen großer Schwachheit des Leibes nicht 
länger waͤhren konnte, wendete er ſich zu Frefes 
nius, und fragte ihn: ob das genug waͤre zur See⸗ 
ligkeit? 


Freſ. Wenn es lebendig iſt, ſo iſt es genug. 

Er freuete ſich daruͤber, und ſagte: mich duͤnkt, 
es iſt ſchon lebendig, und ich hoffe, es wird immer 
lebendiger werden. Wir wollen fleißig darum beten. 


Freſenius nahm Abſchied von dem Kranken, gieng 
einige Zeit in ein anderes Zimmer, um dem Kranken 
einige Ruhe zu laſſen; aber kaum war er abgetreten, 
als der General ihn von Neuem holen ließ. Er kam, 
und traf ihn im Beten an; Augen und Haͤnde hub 
er gen Himmel. Im Gebete war ihm Jeſus alles in 
allem. Freſenius erinnerte ihn an etliche Sprüche, 
die vom Glauben an Chriſtum handeln, und er er« 
goͤtzte ſich damit aufs innigſte. Der Kranke ſelbſt 
erinnerte ihn an gewiſſe Verſe aus ſchoͤnen Liedern, 
die ebenfals nur Chriſtum in ſich faſſen; und ſon⸗ 
derlich an die Verſe: Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
— erſcheine mir zum Schilde, — aus dem Liede: O. 
Haupt voll Blut und Wunden! — welche er mit der 
innigſten Zueignung nachbetete. 


Der General befand ſich hierbey in einem Zu⸗ 
ſtande, den man nicht beſchreiben kann. Er wollte 
nichts hoͤren und wiſſen, als von Jeſu dem gekreu⸗ 
zigten. So redete er, fo betete er. Auf einmal rief 
er aus: Ich weiß nicht, wie mir iſt! So eine Ver⸗ 

95 aͤnde⸗ 


änderung habe ich in meinem Leben nicht in mir ge 
funden. Ich kann Jeſum lieb haben, ich kann an 
ihn glauben, den ich ſonſt verworfen habe! Ach mein 
Jeſu! du treuer Heyland, wie erbarmſt du dich uͤber 
mich! 


Er begehrte hierauf den Nachmittag das heilige 
Abendmahl, welches er mit einem ſehr geruͤhrten, 
freudigen, und dankvollen Herzen empfieng. 


Am andern Tage, da ihn Freſenius auf ſein Ver⸗ 
langen wieder beſuchte, fand er ihn eben fo! Nach 
einigen er baulichen Reden fragte er ihn: Ob er nun 
die wahre Seelenruhe in Chriſto gefunden hätte? 
Worauf er antwortete: Jetzt habe ich die Seelenruhe 
in ihm, aber heute früh gieng etwas in mir vor, das 
ich nicht beſchreiben kann: aber Gott lob! daß es 
vorüber iſt; ich habe genug, daß ich Jeſum, meinen 
lieben Heyland, und ſeine Gnade gefunden. Freſe⸗ 
nius fragte ihn weiter: 


Iſt der Geſichtspunkt ihres Glaubens an Chri⸗ 
ſtum, und deſſen Verſoͤhnung, ſeit geſtern, weder 
verruͤckt noch verdunkelt worden? Er antwortete: 
weder verrückt noch verdunkelt. Es kommt mir 
nicht einmal von Ferne ein Zweifel ins Gemuͤth, 
und iſt mir nicht anders, als wenn ich von Kindheit 
auf, ſo wie jetzo geglaubt, und niemals gezweifelt 
hätte. So gnaͤdig iſt der Here Jeſus gegen mich 
armen Suͤnder. 


Hier, 


Hierauf erſuchte er auch den D. Freſenius, daß 

er an ſeine Frau Mutter, — die damals 73 Jahr 

alt war, — ſchreiben, und ihr melden möchte, daß 
er im Glauben an Chriſtum aus der Welt ſcheide. 


Den ganzen zweyten Tag über gieng nun Freſe⸗ 
nius bey ihm ab und zu, und er war im Beten, und 
in den Glaubensübungen unermuͤdet. Gegen Abend 
ließ er ihn noch einmal rufen, und dabey ſagen: er 
moͤchte doch bald kommen, weil ſein Ende ſehr na⸗ 
he waͤre. Er traf ihn auch im Todeskampfe an, und 
konnte weiter nichts thun, als ihm dann und wann 
kurze Seufzer zuruffen. Endlich betete er für ihn, 
und für die gegenwärtig geweſenen hohen und vor⸗ 
nehmen Perſonen, worauf er ihn mit Handauflegung 
einſeegnete, da er denn unter den letzten Worten des 
Seegens ſeinen Geiſt aufgab. 

Er war gebor. d. 13 April 1710, folglich war es eben 
ſein Geburtstag, an welchem er in der Schlacht bey 

Bergen ſeine tödliche Wunde bekam. Alt 49 Jahr. 


10. 


Der Prediger Bolton in England, der 1631 
ſtarb, wußte, daß die Ermahnungen und Lehren aus 
dem Munde eines ſterbenden Freundes, große Ein⸗ 
druͤcke auf das Gemuͤthe machen; darum gab er al⸗ 
len ſeinen vertrauten Freunden, die in den letzten 
Tagen bey ihm waren, liebreiche Aufmunterungen 
zum Guten, die nach eines jeden Beruf und Umſtaͤn⸗ 
den eingerichtet waren. Beſonders bat er einen je⸗ 
den, ſich im Leben des Troſtes Jeſu, und ſeiner Ver⸗ 

heiſ⸗ 


4 


heiſſungen zu verſichern, und ihm im Glauben nach, 
zuwandeln, weil ſonſt keine Ruhe fuͤr uns im Tode 
waͤre. 


Er verſammlete ſeine troſtloſe Gattin und Kin⸗ 
der um ſich. Jene bat er, ſeinen Tod mit chriſtlicher 
Standhaftigkeit zu ertragen, und zu ihrem Troſte ger 
wiß zu ſeyn, daß es ein anderes Leben noch gaͤbe, 
und daß ſie einander im Himmel wieder antreffen 
wuͤrden. Seinen Kindern rief er zu: Erwartet nicht, 
daß ich euch jetzt vieles ſagen werde; meine Schwach- 
heit erlaubt es mir nicht. Ich habe euch in geſun⸗ 
den Tagen, und da meine Krankheit noch nicht ſo 
heftig war, genug ermahnet, und gebeten: Gott zu 
fürchten, und eurer Mutter gehorſam zu ſeyn! ich 
hoffe, ihr werdet nun fleißiger an meine Ermahnun⸗ 
gen denken, und ihnen zeitlebens folgen; auch glaube 
ich von Herzen ihr werdet einen ſolchen chriſtlichen 
Wandel führen, daß ich euch vor dem Richterſtuhle 
Gottes mit Freuden einſt wieder finden werde. 


In der letzten Nacht ließ er ſich aufrichten, da 
einige ſeiner beſten Freunde zu ihm kamen. Er rede⸗ 
te ſie an: g 


„Ich bin meiner Aufloͤſung nunmehro bald nahe; 
Ich habe Glauben und Geduld bewieſen. Beweiſet 
ſie auch, denn vielleicht iſt auch euer Werk bald zu 
Ende!“ 


| Er nahm fie hierauf bey der Hand, betete herz⸗ 
lich mit ihnen, und fuͤr einen jeden ins beſondere. 
Er 
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Er ermahnte fie, er bat fie, ſich oft der Anweiſung 
zu erinnern, die er ihnen zu ihrem Heile gegeben; 
er betheuerte noch einmal, daß die Lehre von Chriſto 
die Weißheit Gottes, und der einzige Weg zur Ru⸗ 
he ſey. Wenig Stunden vor ſeinem Ende, nahm 
er den letzten Abſchied von ſeiner Familie. Er bete⸗ 
te noch einmal fuͤr ſeine Frau und Kinder, ſeegnete 
ſie alle, befahl nun ſeine Seele in 5 Hände Gottes, 
und ſtarb gelaſſen. 


11. 

Der fromme Prediger Rautenberg in Braun⸗ 
ſchweig, der am 2. Febr. 1776 im 47 Jahre feines Als 
ters ſtarb, ſchlummerte am Mittage ſeines Todestages 
ein wenig. Mit dem herankommenden Abend er⸗ 
wachte er wieder, ſahe mit einem heitern Blicke die 
Daͤmmerung einbrechen, und das erinnerte ihn an 
den Ausdruck Moſis: da ward aus Abend und Mor⸗ 
gen der erſte Tag. Er erblickte in dieſen Worten 
das Bild feines Lebens, wo Morgen und Abend fo 
ſchnell und bald auf einander folgen; dachte ſich die 
Nacht des Todes durch den bald anbrechenden Mor⸗ 
gen der Ewigkeit verdraͤngt, und ſahe voll Freudig⸗ 
keit dieſen Morgen der Auferſtehung aufgehn. 


12. 


Als der unvergeßliche Abt Jeruſalem fich feinem 
Tode näherte, und ſehr an koͤrperlichen Schmerzen 
litt, beklagte er ſich einmal lebhafter, als er jemals 
in feinem ganzen Leben ſich beklagt hatte. Als er 
aber ſahe, daß auch feine Kinder den Ausbruch ih⸗ 
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rer Wehmuth nicht zuruͤck halten konnten, rufte er 
ihnen mit ſtarker Stimme zu: Kinder! nicht ſo 
uͤngſtlich, Freudigkeit! Freudigkeit! — Freuet euch 
doch meiner herannahenden Gluͤckſeligkeit! 


13. 
Mauritius, Churfuͤrſt zu Sachſen, wurde in der 
Schlacht auf der Lüneburgifchen Haide, d. 9 Ju⸗ 
lius 1553 tödlich verwundet. Er lebte noch zwey 
Tage nach der Schlacht. Als er nun einſt auf ſei⸗ 
nem Sterbebette, eine ganze Weile ganz ſtille in tie. 
fen Gedanken lag, fragte ihn ſein Seelſorger: „Was 
er denke?“ er antwortete: „in der Welt iſt nichts 
als Angſt, im Himmel Freude.“ Er ſtarb darauf 
d. 11 Julius 1553. 


14. 


M. George Johann Henke, Diaconus in Glau⸗ 
che bey Halle hatte in ſeinen letzten Stunden eine 
ſolche lebendige Ueberzeugung von der kuͤnftigen Un⸗ 
ſterblichkeit, und dem beſſern Leben nach dem Tode, 
daß er ſich immer mit dieſem Gedanken troͤſtete. 
Als ihm am letzten Tage ein Freund ſeine edirten 
Predigten uͤberbrachte, mit der Bitte, etwas in die⸗ 
ſelben zu feinem Andenken einzuzeſchnen, fo ſchrieb 
er folgende Worte hinein: „ich lebe, und ihr ſollt 
auch leben! Hierauf gruͤndet ſich mein Glaube, als 
der ich an der Pforte des Todes ſtehe, und dieſes 
noch mit ſchwacher und bebender Hand ſchreibe.“ 
Er betete noch an diefen Abend, da er immer ſchwaͤ⸗ 
cher ward ſehr inbruͤnſtig, doch mit ſehr leiſer 

Stim⸗ 


Stimme, da man nichts weiter verſtehen konnte, 
als die Worte: Ja, im Himmel, ja! Und fo ſtarb 
er am 12 April 1720 im 38 Jahre ſeines Lebens. 
gebor. 1681 im September. 
15. N 

Caroajal, einer der vornehmſten Ofſtziere, die 
dem Pizarro zur Eroberung von Peru fo nuͤtzlich 
und unentbehrlich geweſen waren, wurde als Ge⸗ 
neral⸗Major im Jahre 1548, da er ſchon ſein fuͤnf 
und achtzigſtes Jahr angetreten hatte, noch gefan⸗ 
gen genommen. Als er vor den Praͤſidenten des 
großen Raths zu Lima gebracht wurde, beobachtete 
er ein veraͤchtliches Stillſchweigen, und nahm ſich 
nicht einmal die Mühe, feine Vertheidigung zu fuͤh⸗ 
ren. „Man kann nur einmal ſterben, ſagte er: 
als ihm das Todes Urtheil geſprochen ward, man 
kann nur einmal ſterben, und ein Mann in meinem 
Alter, wenn er ſich auch in gluͤcklichen Umſtaͤnden 
befaͤnde, kann wenig hinterlaſſen, was des Kla⸗ 
gens und nur eines Seufzers werth waͤre. 

16. 


Joſeph der II, Roͤmiſcher Kayſer, der am 20 Febr. 
1790, im neun und vierzigſten Jahre ſtarb, ſagte 
kurz vor ſeinem Tode, zu einem ſeiner Conferenzmi⸗ 
niſter: „Ich weiß nicht, ob der Dichter ganz recht 
hat, wenn er ſagt: 

Mais du . au cercueil le paffage eſt ter- 

rible, 
„Aber oreli iſt es, vom Throne in den Sarg 
zu ſchreiten; ich vermiße den Thron nicht, fühle 
mich 
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mich ruhig, nur ein wenig gekraͤnkt, fo viel Lebens⸗ 
plage, ſo viel Undankbare gemacht zu haben. Aber 
das iſt ja einmal nicht anders mit uns Männern auf 
dem Throne. 


17. 

Kayſer Ferdinand der erſte ſagte kurz vor ſeinem 
Ende: „Ich bin mit dem Tode verknuͤpft, weigere 
mich auch nicht; denn wenn meine Vorfahren nicht 
geſtorben waͤren, wuͤrde ich ihrer Menge halber ein 
Schäfer oder ein Ackermann geworden ſeyn. Des⸗ 
wezen will ich gern denen meinigen auch Platz mas 
chen.“ 


f 18. . 

Als Alphonſus Salmeron krank lag, und die 
Umſtehenden zu ihm ſagten; ſie wollten Gott bitten, 
daß er wieder geſund werden moͤchte; ſprach er: 
„Bittet Gott, daß ich ſeelig ſterbe, denn der Tod 
iſt beſſer als das Leben. 


; 19. 
Kayſer Friedrich wurde gefragt: Was dem 
Menſchen wohl am nuͤtzlichſten wäre! Darauf ſag⸗ 
te er: Ein ſeeliges Ende! 


u, 
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Die letzten Stunden edler 
Menſchen aus der Verlaſſen⸗— 
ſchaft ihrer Freunde. 


Chriſtian Fuͤrchtegott Gellert, Pro, 
feſſor zu Leipzig. 
geb. 1715, zu Haynichen in Sachſen d. 4 Jul. 
geſt. 1769. den 18 December. 


Massen Gellert vier Tage vor feinem Tode ei» 
nige Aufträge wegen haͤußlicher Angelegenheiten 
beendiget hatte, ermannte er ſich gleichſam bey ſei⸗ 
ner ſchon damals großen Entkraͤftung, richtete ſich 
auf ſeinem Bette auf, entbloͤßte ſein zum Theil ſchon 
graues Haupt, und betete mit einer ſolchen Erhe⸗ 
bung des Herzens, mit einer ſo feurigen Andacht, 
mit ſo vieler Empfindung der Demuth, des Dan⸗ 
kes und der Liebe gegen Gott, und mit einem ganz 
an den Himmel gehefteten ſo heitern und freudigen 
Auge, daß ſeine Freunde ein wahres Bild von ei⸗ 
nem betenden Erzvater, und von einem ſterbenden 
Jakob, der ſeine Kinder ſegnet, in ihm zu ſehen 
glaubten. Er bemuͤhete fich, alle die beſondern Wohl⸗ 
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thaten, die er in feinem Leben von der göttlichen 
Guͤte empfangen hatte, in ſein Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
zuruffen. Beſonders erinnerte er ſich der Namen 
aller ſeiner noch lebenden Freunde, und vieler ſei⸗ 
ner abweſenden Schuͤler, und empfahl ſie in ſeinem 
Gebete der Regierung und gnaͤdigen Vorſorge Got⸗ 
tes. Doch gedachte er nicht allein an dieſe beſon⸗ 
deren Wohlthaten, ſondern auch an ſeine Verge⸗ 
hungen und Schwachheiten, und zwar mit einer 

Selbſterniedrigung und Demuth, die auf das Herz 
ſeiner gegenwaͤrtigen Freunde einen unausloͤſchlichen 
Eindruck machte. Dieſes Gebet verrichtete er mit ei⸗ 
ner zwar ſchwachen, aber immer noch genug lauten 
Stimme, und mit einer ſolchen Inbrunſt welche ihre 
Augen mit Thraͤnen, und ihr Herz mit einer Ehr⸗ 
furcht gegen ſeine Froͤmmigkeit erfuͤllte, die ſie nie 
ſo ſtark Wan hatten. 


Nachdem er laͤnger als ak Stunde mit dieſen 
Freunden gebetet und geſprochen hatte, ſank er auf 
ſein Kiſſen zuruͤck, um in der Stille ſeine Betrachtun⸗ 
gen fortzuſetzen, und ſich zur Unterredung mit dem 
Lehrer, den er zu feiner beſondern Privaterbauung er⸗ 
waͤhlt hatte, mit ſeinem wuͤrdigen Thalemann, vorzu⸗ 
bereiten, weil er noch einmal aus ſeinen Haͤnden das 
Abendmahl empfangen wollte. Mit dieſem Freunde 
unterhielt er ſich ſogleich von feinem Tode, und ſprach 
davon mit einer Gelaſſenheit, die von einer ganz 
ungeſtoͤrten Gemuͤthsruhe zeigte. Er war für alles, 
was ihm dieſer fromme Lehrer ſagte, lauter Auf. 
merkſamkeit; aber keine Betrachtungen ruͤhrten und 
N erfreu⸗ 
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erfreuten ihn mehr, als diejenigen, welche ihm die 
Liebe des Erloͤſers und ihre Größe vorhielten. Die 
Empfindungen deſſelben begleiteten ohne Unterlaß die 
Empfindungen der tiefſten Ehrfurcht und Demit- 

thigung. f 
Als unter andern ſeinem Zuſtande angemeſſenen 
Vorſtellungen, die Worte in der Geſchichte Lazari, 
des Freundes Jeſu: Herr! den du lleb haſt, der liegt 
krank, auf ihn angewendet wurden, rief er von 
ihrem Gefuͤhle beſonders durchdrungen aus: Ach! 
wenn doch dies waͤre! Sein Freund und Lehrer 
zeigte ihm: Der Glaͤubige, der ſein Heil in keinem 
andern, als in der Gnade ſeines Erloͤſers ſuche, 
dürfe feiner beſondern Liebe verſichert ſeyn; ſogleich 
eignete er ſich dieſe Verſicherung zu, und ſagte freu⸗ 
dig: „Nun, ich hoffe es zu deiner Gnade, mein Hey⸗ 
land, daß du auch mich, als den deinigen lieb haſt!“ 
Dieſe Empfindungen uͤberwogen ſeine Schmerzen 
ſo ſehr, daß er unter dem ſtaͤrkſten Gefuͤhle derſel⸗ 
ben nicht klagte, ſondern ſeinen Freund nur erſuch⸗ 
te, für ihn zu beten. Einer von ihnen fragte ihn, 
ob er auch viele Schmerzen litte? Ach ja! antwor⸗ 
tete der theure Kranke: doch ſind meine Leiden er⸗ 
traͤglich. Als darauf ſein Freund zu ſeinem Troſte 
hinzuſetzte: fie haben ſchon viele Leiden geduldig und 
ſtandhaft ausgeſtanden: ſie werden auch jetzt als 
ein Chriſt leiden; die Religion hat ſie im Leben ge⸗ 
ſtaͤrkt; fie wird ſie auch im Tode unterſtuͤtzen, ant⸗ 
wortete er: Ach mein lieber Freund! ich bin ein 
ſchwacher Menſch, ein armer Suͤnder; beten ſie 
fuͤr mich, daß ich nicht in Verſuchung falle. So 
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aufrichtig dieſes Geſtaͤndniß, und fo ernfklich feine 

Bitte war, ſo gewiß war er doch auch feiner Ber 

gnadigung durch Chriſtum. Zu ſeinem geliebten 

Heyer, der ihn zu beſuchen eilte, ſobald er ſeine 

Gefahr vernommen hatte, ſagte er: Das iſt ge⸗ 

wißlich wahr, und ein theures werthes Wort, daß 

Jeſus Chriſtus kommen iſt in die Welt, die Suͤn⸗ 

der feelig zu machen.“ Dies lieber Freund! iſt 

mein Bekenntniß auf dem Todesbette. Aber, fuhr 

er mit einer ſichtbaren Freudigkeit fort: mir iſt 

Barmherzigkeit wiederfahren, — Barmherzigkeit 

wiederfahren! Dies iſt auch mein Glaubensbekennt⸗ 

niß, auf das ich jetzt lebe und ſterbe; worauf er 

in ein lautes und ruͤhrendes Lob dieſer Barmherzig⸗ 

keit ausbrach. Alle dieſe Geſinnungen, welche das 
lebendigſte Gefuͤhl waren, zeigten ſich in der groͤß⸗ 
ten Staͤrke bey ſeiner letzten Communion. Obgleich 

an dem feyerlichen Tage derſelben ſein koͤrperlicher 
Zuſtand aͤuſſerſt klaͤglich war: ſo ſammelte er 
doch alle ſeine uͤbrigen Kraͤfte zum Bekenntniſſe ſei⸗ 

ner Buße, und ſeines Glaubens mit einem Eifer, 

dem alle Empfindungen ſeiner Schmerzen weichen 

mußten. Er eignete ſich die Verſicherung der Gna⸗ 
de Gottes, welche ihm ſein geruͤhrter Lehrer aus 

dem Evangelio ertheilte, mit der lebhafteſten In⸗ 

brunſt zu, und forderte ſeine Amanuenſes, welche 

Zeugen dieſer feyerlichen Handlung waren, mit der 

freudigſten Stimme auf, ſich mit ihm zu erbauen, 

und mit ihm die Herrlichkeit der goͤttlichen Barm⸗ 
berzigkeit zu preiſen. Zugleich verſicherte er feinen 
Lehrer zu wiederholtenmalen, daß er die alles über- 
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wiegende Kraft und Suͤßigkeit der evangeliſchen Ver⸗ 
ſicherungen zu keiner Zeit mehr empfunden haͤtte, 
als er ſie nun empfaͤnde, und daß ihm erſt jetzt die⸗ 
jenigen recht mitleidenswuͤrdig vorkaͤmen, die ih⸗ 
ren Troſt nicht in dem Verdienſte ihres göttlichen 
Erloͤſers ſuchten. 5 


Sein Lager war ihm zu einer wahren Folter 
geworden; dennoch blieb die Staͤrke und Freudig⸗ 
keit ſeines Geiſtes ſich immer gleich; auch ließ er 
nicht die geringſte Kleinmuͤthigkeit von ſich blicken, 
da fich doch dieſelbe bey guten Chriſten in ähnlichen 
Umſtaͤnden nur gar zu oft zeigt. Die Aerzte ver⸗ 
ſuchten indeß alle Mittel, die ihnen ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft anrieth, ſein Leben zu retten. Die Nach⸗ 
richt von der Gefahr deſſelben hatte ſich in großer 
Geſchwindigkeit uͤberall verbreitet, und war auch 
vor den Churfuͤrſten gekommen. Geruͤhrt von die⸗ 
ſer Gefahr eines Lehrers, den er ſelbſt mehr, als 
einmal, mit Beyfall und Empfindung gehoͤret hatte, 
befahl er einem ſeiner geſchickteſten Leibaͤrzte, De⸗ 
miani, nach Leipzig zu eilen, in genauer Verbindung 
mit den erfahrenſten Aerzten dieſer Univerſitaͤt, ge⸗ 
gen welche er ſein Vertrauen ausdruͤcklich bezeugte, 
alles, was noch etwa zu ſeiner Erhaltung ange⸗ 
wendet werden konnte, zu verſuchen, und ihm den 
Erfolg ihrer gemeinſchaftlichen Bemuͤhungen taͤg⸗ 
lich zu berichten. Gellert uͤberließ ſich allen Be⸗ 
ſtrebungen der Kunſt, die ſeine Schmerzen nicht lin⸗ 

dern konnte, mit einer bewundernswuͤrdigen Ge⸗ 
laſſenheit und Standhaftigkeit, ohne zu klagen, ob 
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er gleich immer von vier und zwanzig Stunden 
ſechzehen unter den Haͤnden des Wundarztes zubrin⸗ 
gen mußte. Doch alles war vergebens! Weder 
die Natur, noch die Wiſſenſchaft und der Fleiß der 
Aerzte, noch der Eifer der Freundſchaft, der ſie 
begeiſterte, noch die Fuͤrſorge ſeines Fuͤrſten konn⸗ 
ten das Leben, deſſen Verlangerung jedermann fo 
ſehnlich wuͤnſchte, auf ſeiner Flucht aufhalten. 
Unter den empfindlichſten Schmerzen, welche die 
Entzuͤndung aller Theile im Unterleibe begleiteten, 
beſchaͤftigte er feine Gedanken mit den Schmerzen 
ſeines Erloͤſers, der, wie er ſagte, um ſeiner Be⸗ 
gnadigung willen, unendlich mehr gelitten haͤtte; 
und unterhielt ſeine Seele ſo ſehr mit den Wohl⸗ 
thaten ſeines verſoͤhnenden Todes, daß er ſeine Lei⸗ 
den beynahe nicht zu empfinden ſchien. So maͤch⸗ 
tig iſt die Kraft, welche die Religion dem ſterben⸗ 
den Chriſten giebt! 


Die Nachricht von der Fuͤrſorge ſeines Fuͤrſten, 
und der Ankunft ſeines Leibarztes erquickte ihn, und 
er dankte Gott mit lauter Stimme dafuͤr. Aber, 
ſetzte er hinzu, als ob er fuͤrchtete, daß ihn ſeine 
Freude daruͤber zu weit fuͤhren möchte: Verlaſſet 
euch nicht auf Fuͤrſten; fie koͤnnen nicht helfen, wenn 
fie auch noch ſo guͤtig find, und gerne helfen wollen; 
meine Huͤlfe koͤmmt vom Herrn! Die Verſicherun⸗ 
gen, die ihm Demiani von der Gnade des Fuͤrſten, 
und von der Bekuͤmmerniß des Hofes uͤber ſeine 
Krankheit gab, lockten dankbare Thraͤnen aus den 
Augen. Er betete mit der erkenntlichſten Inbrunſt 
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für die Gluͤckſeeligkeit ſeines fo gütigen en 
und für fein Haus. 2 


Wie er aber immer gewohnt war, unter feinen 3 
Leiden, immer an die Leiden des Erloͤſers zu den⸗ 
ken, und darinnen ſeine Beruhigung und Erholung 
fand, ſo wiederholte er auch jetzt, bey dieſen Gna⸗ 
denbezeugungen ſeines Fuͤrſten die Betrachtung, die 
er ſchon bey andern Merkmalen feiner Güte ange⸗ 
ſtellt hatte, daß er als ein Unterthan von ſeinem 
Herrn ſoviel Mitleid genoͤſſe, da doch ſein Heyland 
von den Menſchen nicht einmal haͤtte Gerechtigkeit 
erlangen können. Als einmal feine Schmerzen aufs 
hoͤchſte zu ſteigen ſchienen, ſeufzte er: Ach! wel⸗ 
che Schmerzen! ſetzte aber gleich hinzu: Doch was 
ſind ſie gegen diejenigen des Erloͤſers, welche er 
erduldet hat! Er wurde unter den Seinigen ver⸗ 
ſpeyt, und mich Unwuͤrdigen, mich ehrt mein Fuͤrſt! 
So wechſelte immer das Lob der Verföhnung mit 
dem freudigſten Danke gegen Gott, und mit einem 
immerwaͤhrenden Gebete um ſeine Gnade, und um 
die Vollendung ſeiner Seeligkeit ab. Seine ver⸗ 
trauten Freunde, beſonders ſein geliebter Wagner, 
der aus Dreßden zu ihm geeilet war, wurde von 
ihm mit der liebreichſten Zaͤrtlichkeit getroͤſtet; er 
verlangte zugleich keine andere Huͤlfe von ihnen, als 
ihr Gebet, und ihren Zuruf, wenn ſeine Schmer⸗ 
zen ſo heftig wuͤrden, daß er ſelbſt nicht immer mit 
gleicher Inbrunſt beten koͤnnte. Ich kann nicht 
viel mehr faſſen, ſagte er in feinen letzten Stun⸗ 
den, aber ruffen ſie mir nur den Namen meines 
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Erloͤſers zu! wenn ich den nenne, oder höre, fo 
fühle ich neue Kraft und Freudigkeit in mir. Voll 
von dieſen Empfindungen näherte er ſich feiner Auf⸗ 
loͤung. Sein ganz erſchoͤpfter Körper ſtarb lang⸗ 
ſam; ſeine Seele aber erhielt ſich in einer beſtaͤndi⸗ 
gen Freudigkeit des Glaubens. Den Tag vor ſei⸗ 
nem Tode hatte er einige Stunden Schlaf, wodurch 
er ſo erquickt wurde, daß er ſeine Gebete fuͤr ſeinen 
Fuͤrſten, fuͤr ſeine gegenwaͤrtigen und abweſenden 
Verwandte und Freunde, und fuͤr die Juͤnglinge, 
die ſeiner Aufſicht anvertraut geweſen waren, wie⸗ 
derholen, und ſie noch einmal mit Namen ſeegnen 
konnte. Dieſe Wuͤnſche waren die einzigen Gedan⸗ 
ken an die Welt, die er verließ. 

Endlich glaubte er die Naͤhe ſeines Todes zu 
empfinden, und wuͤnſchte von ſeinen Freunden zu 
hoͤren, wie lange noch der letzte Streit des Lebens 
mit dem Tode dauern koͤnnte! Auf die Antwort: 
Vielleicht noch eine Stunde! erhob er mit froͤhli⸗ 
chem Antlitze ſeine Haͤnde, und antwortete; Nun, 
Gottlob nur noch eine Stunde! Wendete ſich mit 
einer noch mehr erheiterten Miene auf die Selte, 
betete in der Stille unter der Einſeegnung Thale⸗ 
manns, und unter dem Gebete feiner um fein Bette 
herum ſtehenden Freunde, und entſchlummerte. 


2. 
Joachim Chriſtian Blum, ein Dichter. 
geb. d. 19. Nov. 1739 / zu Rathenau. 
j geſt. d. 28 Aug. 1790, eben daſelbſt. 
Blum litt auf feinem Krankenlager ſehr viel. 
De fich ſeine Freunde verwunderten, ihn bey ſel⸗ 
nen 


us. 


nen großen Schmerzen fo ſtandhaft und Gott erge⸗ 
ben leiden zu ſehen, ſagte er ihnen: „auf die Erler⸗ 
nung dieſer großen Weisheit, gluͤcklich zu ſterben, 
babe ich ja mein ganzes Leben verwendet!“ Er troͤ⸗ 
ſtete ſeine Gattin, die neben ibm kniete, und ihm 
den Todesſchweiß trocknete, mit der Verſicherung: 
daß es immer ſein Gebet geweſen waͤre, vor ihr zu 
ſterben. Er trug ihr auf, ihm ein einfaches Ge⸗ 
woͤlbe bauen, und die Aufſchrift darüber ſetzen zu 
laſſen: „Hier liegen die Gebeine Blums.“ Sein 
Arzt, und vertrauter Freund, D. Meyer entwarf 
einen kleinen Riß zu dem Gewoͤlbe, und der Ster⸗ 
bende billigte ihn. i 


Er hatte immer ſehr ſchwache Augen gehabt, 
und war oft beſorgt, das Geſicht ganz zu verlie⸗ 
ren; doch wollte er dieſes eher miſſen, als den bis 
zur Bewunderung ſtarken Sinn des Gehoͤrs. Da 
ihm nun im Sterben auch endlich dieſer Sinn ver⸗ 
ließ, geſtand er: er habe ſich das Sterben nicht ſo 
ſchwer vorgeſtellt; aber ſein ſieches Leben, und ſein 
harter Tod kaͤmen ihm jetzt als neue Beweiße von der 
Unſterblichkeit und der Fortdauer der Seelen vor. 


Da er nichts mehr genießen konnte, benetzte 
ihn ſeine Gattin mit Wein, um ihn zu erquicken. 
„Ach! beſtes Weib! ſagte er da: du ſalbeſt deinen 
Dichter zum Tode ein.“ N 


Er gab ſeiner weinenden Freundin ſeinen feyer⸗ 
lichen Seegen, nahm Abſchied von ſeinen andern 
Freunden, troͤſtete ſie, vermachte ihrer Freundſchaft 
ſeint 


feine Gattin, und kannte fie noch, da ſeine ſchoͤne 
Seele entfloh. 


So verfloß die letzte Welle dieſes ſanften Bachs 
in des Lebens großen Ocean, und die Blumen, die 
ſein klares und reines Waſſer erquickt hatte, trau⸗ 
fen verlaſſen am Ufer. 


+ 


85 a 
Gideon Ernſt Baron v. Laudon. Kayſerl. 
Koͤnigl. General Feld⸗Marſchall. 


geb. den 10 Oet. 1716 zu Totzen in Liefland. 
geſt. d. 14 Jul. 1790 zu Wien. : 


Dieſer berühmte Held unſers Jahrhunderts, 
litt am Ende ſeiner Tage noch ſehr viel an einer 
Urinverſtopfung. Man brauchte vom ſechſten bis 
ſiebenten Julius die gewoͤhnlichen Mittel, aber obs 
ne Erfolg. Gegen Mittag fiel er in eine tiefe 
Schwermuth. Mit dem Blicke der Todes Angſt 
ſagte er zu feinem Arzte: „Von dieſer Krankheit hei⸗ 
len fie mich nicht, ich ſterbe gewiß! !“ Der Arzt troͤ⸗ 
ſtete ihn. Ich ſterbe gewiß, unterbrach er ihn, 
und ſagte endlich: „ich ſterbe gern, nur lindern ſie 
die Schmerzen, die ich nicht ertragen kann!“ Man 
machte Verſuche, aber alles umſonſt. Goͤpfert, ſein 
Arzt, bat um Erlaubniß, andere Aerzte kommen zu 
laſſen. Wozu? rief Laudon aus: Wozu? Nie⸗ 
mand in der Welt kann mir helfen, und ſie werden 
wegen meiner Perſon keine Verantwortung haben. 
Die Schmerzen wurden immer heftiger, der Kran⸗ 

a u 


* 


ke jammerte, und flehte die ganze Nacht um Finde, 
rung, oder Tod. Den 8 Julius ſchlug Goͤpfert 
die Anzapfung der Blaſe vor, und Laudon entſchloß 
ſich mit Freuden. Man machte den Blaſenſtich, 
und leerete fünf Pfund rothen dicken ſchlammigten 
Urins aus; darauf folgte eine erwuͤnſchte Erleichte⸗ 
rung. Abends aber traten die alten Zufaͤlle wieder 
ein, und dauerten noch am neunten fort. Schon 
Tages vorher hatte der Feldmarſchall Verordnun⸗ 
gen uͤber ſeine haͤußlichen Angelegenheiten getroffen; 
heute ließ er ſich mit dem Sacramente verſehn. 
Nachher bat er die Feldmarſchaͤlle Colloredo und 
Botta zu ſich, und erſuchte ſie, als Zeugen ſein Te⸗ 
ſtament zu unterſchreiben. Als dieſes geſchehen war, 
ſprach er zu Colloredo: 


„Möchten doch Ew. Excellenz der Oeſterreichiſchen 
Armee meinen Abſchied bekannt machen! Hart 
verlaſſe ich die Heere, die ſo oft Wunder der 
Tapferkeit gethan haben. Es war mein 
Stolz, an ihrer Seite zu fechten, und mein 
Ruhm, ſie anzufuͤhren. Danken ſie allen 
Generalen, dem ganzen Offiziercorps, und 
vom Feldwebel abwaͤrts allen Soldaten, fuͤr 
die gegen mich getragene Liebe, und Bereit⸗ 
willigkeit. Noch empfehle ich Ew. Excellenz 

meine Gemahlin, damit die gute Frau nie ei. 
ne Kränkung leiden möge,“ | 


Jetzt nahm er auch Abſchied v von den bepden 
Feldmarſchaͤllen. Vor feinem Bette lag auf den 
Knieen, 


3 


Knieen, und in Thraͤnen ſein Neffe Alexander; Lau⸗ 
don ſagte nur dieſe wenigen Worte zu ihm: 


„Steh' auf! ſey ein Mann und Chriſt! Liebe 
Gott, und beleidige nie einen deiner Mitmen⸗ 
ſchen! Mich hat die Vorſehung aus dem 
Staube zu dieſer Hoͤhe gefuͤhrt, die ich nie 
geſucht habe; Immer habe ich nur getrachtet, 
meine Pflicht zu erfuͤllen. Ich ſey dein Bey⸗ 
ſpiel!“ 

Es mag ein Gefuͤhl ſeyn, das ſelbſt den Todes 
Kampf erleichtert, wenn man ſo etwas, wie Laudon 
zu feinen jüngern Freunden ſagen kann! 


Fuͤrſt Philipp von Lichtenſtein, Mack, Hiller, 
Stipſchitz, und andere Stabs⸗ Offiziere waren in 
dem Zimmer. Er beurlaubte ſich von ihnen mit 
aller Ruhe des Geiſtes. Man ließ ihm merken, 
wie viel der Staat durch ſeinen Tod verloͤre. Ganz 
ruhig ſagte Laudon: Wir haben einen guten und 
edeldenkenden Koͤnig! Wir werden Friede haben, 
und fo wird man meine Perſon um fo weniger ver 
miſſen. 


Die Schmerzen ſeiner Krankheit wurden ſtets 
heftiger. Er bat ſelbſt dringend um einen neuen 
Blaſen Stich. Goͤpfert that es ungern, auch war 
diesmal die darauf erfolgte Linderung nur geringe. 
Man ließ ihm noch ein paarmal zur Ader, verſuch⸗ 
te andere Mittel. Es kamen neue heftige Fieber⸗ 
anfaͤlle. So dauerte es nun die ganze folgende 
Nacht. 
NEAR Am 


Am 14 Julius Abends verſank Laudon in einen 
tiefen Todes Schlummer. Das Geſicht war ganz 
eingefallen, alle Glieder kalt, aber fein Auge noch 
immer heiter, wenn er manchmal aufblickte. Um 
fieben Uhr verlangte er hoͤber gelegt zu werden, ſank 
dann nieder, und ſchnell war er tod. : 


Laudons Körper liegt in Hadersdorf begraben. 
Schon vor vielen Jahren hatte er fich dort in feinem 
Park einen freyliegenden, von Baͤumen befchatteten 
Ort zu ſeinem Begraͤbnißplatz ausgewaͤhlt. Als er 
aus dem erſten Tuͤrkiſchen Feldzuge zurück kam, bez 
ſtimmte er ſich einen andern Begraͤbnißort, den 
er mit mancherley Baͤumen und Strauchwerk be⸗ 
pflanzen, und mit einer beſondern Einfaſſung umge⸗ 
ben ließ. Vermutlich hatte er dieſe neue Idee von 
den mit Baͤumen bepflanzten Grabſtaͤten der Tuͤrken 
genommen, denn er nannte dieſe neue Stelle auch 
das Tuͤrkiſche Gaͤrtchen. 


Als er Belgrad eroberte, ließ er von einem dor⸗ 
tigen Monumente, das auch ein Grab war, die 
Steine wegnehmen, nach Hadersdorf fuͤhren, und 
zu ſeinem eigenen Grabmal bereiten. Sie ſind eine 
Gattung von weiſſem Marmor mit türkifchen Inn⸗ 
ſchriften, und Blumenwerk verſehn. Ein ſehr 
gluͤcklicher Einfall! Laudon liegt alſo auf einer freyen 
Wieſe; ſein Grab iſt ausgemauert, und ringsum 
mit Bäumen beſetzt. Die Tuͤrkiſchen Steine find 
ein ewiges Denkmal von der Eroberung der Stadt 
und Feſtung Belgrad, und ſeinen Siegen über dies 
ſes Volk. 

45 Caſpar 
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Coſper v. e Gros⸗ abinivar 
v. Frankreich. 


geb. d. 16 Febr. 1817. 
geſt. d. 24 Auguſt 1572, 


Der Admiral Caſpar v. Coligny, ein 1 85 
Hugonotte, und durch ſeine Klugheit und Recht⸗ 
ſchaffenheit, durch ſeinen Muth und Tapferkeit die 
Stüge von Frankreich, ſtarb in der fo blutigen 
Bartolomaͤusnacht mit der groͤßten Standhaftig⸗ 
keit. Er wurde durch das Schieſſen aus dem Schla⸗ 
fe geweckt, fiel ploͤtzich mit den Seinen auf die 
Erde, und der Ver mußte ihnen ein Gebet vor⸗ 
ſagen. 


Einer feiner Bedienten , der darauf in die Stu⸗ 
be trat, ſagte: Mein Herr! Gott ruft uns zu ſich, 
man iſt in das Hauß eingebrochen, und es iſt nicht 
moͤglich, Widerſtand zu leiſten. Darauf antwor⸗ 
tete der Admiral: Ich habe mich ſchon lange auf 
meinen Top. gefaßt gemacht, ſorgt ihr alfo nur für 

eure Sicherheit, fo. gut ihr koͤnnt; denn mein Leben 
wuͤrdet ihr vergebens zu retten ſuchen. Ich empfeh⸗ 
le meine Seele der Barmherzigkeit Gottes. 


Jetzt kam Coffeins und feine S Soldaten die Trep⸗ 
pe hinauf. 


Ein Deutscher, mit Nahmen Boͤhme, der ein 
Hausgenoſſe des Herzogs von Guiſe war, trat 
zuerſt in die Stube des Admirals. Er fand ihn 

ſitzen, 
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tzen, und fragte ihn: Ob er der Admiral waͤre? 
Ich bin es, ſagte er: aber ihr junger Menſch ſoll⸗ 
tet fuͤr meine grauen Haare, und fuͤr mein Alter 
Achtung haben. So gleich verſetzte ihm der Moͤr⸗ 
der einen Streich über den Kopf. Coſſeins, und 
die uͤbrigen kamen hinzu, und verwundeten ihn mit 
vielen Wunden. Einer von den drey Moͤrdern ge⸗ 
ſtand nachmals, daß er nie einen Menſchen in der 
nahen Todes gefahr ſtandhafter geſehen habe. 


5. 
Chriſtoph Chriſtian Sturm, Haupt Pr 
ſtor zu Hamburg. tr 
geb. d. 25 Januar 1740 zu Augsburg, 
geſt. d. 26 Auguſt 1786 zu Hamburg. 


Der ſeelige Sturm war ein wirklich frommer 
Mann, ganz von der Wuͤrde und dem feeligen Einfluß 
der Religion Jeſu, die er lehrete, uͤberzeugt. Und 
auch bey feinem Tode empfand er ihren goͤttlichen 
Einfluß. Bun 

Da waren ſeine erleuchteten chriſtlichen Kennt⸗ 
niſſe von dem Zuſtande des Menſchen nach dem Tode, 
ſeine feſten Ueberzeugungen von der Auferſtehung 
des Leibes, der Seelen Unſterblichkeit, und der ewi⸗ 
gen Gluͤckſeeligkeit der Frommen in jenem Leben; 
fein Glaube an Chriſtum und die daraus entſprin⸗ 
gende Hoffnung ſeiner ewigen Seeligkeit, ihm Beruhi⸗ 
gung genug. Er gab auf feinem Krankenbette ehr. 
erbauende Beweiße ſeines chriſtlichen Sinnes und 
Glaubens. — 1 

J Am 


Am zehenten Unguft hatte er eine Geſellſchaft von 
Freunden bey ſich auf dem Garten. Er war unge⸗ 
woͤhnlich heiter; bey feiner unverſtellten Heiterkeit 
äufferte er aber gegen feine Freunde verſchiedene Be: 
denklichkeiten wegen ſeiner ſchwachen Geſundheit. Er 
wiederholte denſelben die Verſicherung, die er ſchon 
oft ſeinen Vertrauten gegeben hatte: Nimmt meine 
Schwachheit zu, fo will ich mein Amt niederlegen, 
damit meine Gemeinde durch meine Kraͤnklichkeit 
nicht leide. Er ſagte: Will Gott mich auf das Kran⸗ 
kenlager legen, ſo will ich mir dieſes Lager lieber von 
ihm auf den Garten, als in der Stadt erbitten, 
weil ich hier in einer von allem Geraͤuſche entfernten 
Stille und Ruhe liegen kann.“ Dieſer Wunſch ward 
auch gleich in der folgenden Nacht erfuͤllt. 

Er blieb auf dem Garten, war heiter, als er zu 
Bette gieng, und wurde in der Mitternacht, durch 
einen heftigen Bluthuſten aus dem Schlafe geweckt. 

Am Morgen ſagte er ſeinen Freunden, die zu 
ihm geeilt waren: „Das war eine ſchreckliche Nacht! 
darinnen habe ich erfahren, was Todesangſt iſt.“ 
Aber von dieſer Stunde an ließ er nun auch kein 
Wort mehr, keine Spur von Todesangſt merken; 
und ſeine Angſt war wohl auch aus der peinlichſten 
Beklemmung, die er litte, entſtanden. Seiner gu⸗ 
ten Frau ſagte er: das ſehe ich wohl ein, daß ich 
nie die Kanzel wieder betreten werde. Biſt du es zu⸗ 
frieden, ſo lege ich, wenn Gott mir das Leben ſchen⸗ 
ken ſollte, mein Amt nieder; ich will mich gern an 
einen kleinen Ort begeben, da noch in der Stille ar⸗ 
beiten, und ſo Gott, und meinem Naͤchſten dienen.“ 

N Bey 
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Bey dieſen Aeuſſerungen blieb ihm aber der Ge⸗ 
danke an den Tod der naͤchſte. Er las zuerſt ſelbſt 
das Lied: Der letzte meiner Tage, vielleicht iſt er 
nicht fern; — bezeichnete es, und ließ es ſich her⸗ 
nach oͤfters vorleſen. Nach einer ſolchen Vorleſung 
ſagte er einmal: Wohl dem, der ſeine Buße nicht 
bis auf das Krankenbette verſchiebt! — Ach! wie 
irrt der Verſtand herum, wenn man im Fieber liegt. 


In den erſten acht Mächten dankte er Gott je⸗ 
desmal um ein Uhr, für die Errettung aus der Todes 
Gefahr, und ließ zu dem Ende ſeine Uhr vor ſich 
aufs Bette legen. Die Nacht vom 17ten auf den Sten 
Auguſt war ihm ein Dankfeſt Hier forderte er ſei⸗ 
ne bey ihm wachenden Freunde auf, mit ihm das 
Lied zu fingen: Wie groß iſt des allmaͤchtgen Guͤte! 
Da er zum Singen zu ſchwach war, ſo ließ er es ſich vor⸗ 
leſen, und betete nachher eine lange Zeit in der Stille 
zu Gott. In der ganzen letzten Krankheit bewieß 
er ein freudiges Vertrauen zu Gott, gaͤnzliche Uns 
terwerfung unter ſeinen Willen, Chriſtenmuth und 
Staͤrke des Geiſtes, bey dem Gefuͤhle des heranna⸗ 
henden Todes, womit fein ruhiges Gewiſſen ihn aufs 
richtete. Das frohe Bewußtſeyn der Gnade Gottes 
gab er in ſeiner großen Schwachheit einem Freunde 
dadurch zu erkennen, daß er auf ſein Herz wieß, 
mit den Worten: Hier iſt es ganz ruhig! 


Sehr beſorgt war er; in der Fieberhitze nichts 
unrechtes zu reden. Wenn dieſelbe etwas nachließ, 
frug er oͤfters: Habe ich auch nicht in der Hitze un⸗ 
anſtandige Reden gefuͤhrt? Gott verzeihe ſie mir! 
8 J 2 Aber 
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Aber alle ſeine Gedanken und Reden in der Phanta⸗ 

ſie hatten eine Stimmung von den guten Empfin⸗ 

dungen, die tief in ſeiner Seele lagen; es waren 

Gedanken an ſeine Freunde, fromme Unterredungen 
mit ihnen; Fragen, ihm einen recht deutlichen Bes 

griff von der Seeligkeit zu machen; een 
bie er erteilte, ——— 


Seine gute Gattin ſuchte er auf ihren Wittwen⸗ 
ſtand vorzubereiten, ſie wegen der ſchmerzhaften 
Trennung von ihm zu troͤſten, und zur Ertragung 
ihres traurigen Schickſals zu ſtaͤrken. „Wie ſieht 
es um deinen Glauben aus? iſt der Glaube auch 
ſtark?“ Mit Thraͤnen im Auge druͤckte er ihr die 
Hände, und betete für fie. 


Am Tage vor feinem Tode rief er eine Freundin, 
die chriſtliche rechtſchaffne B*** an fein Sterbebet, 
te, reichte ihr die Hand, und empfahl ihr feine Gats 
tin. — „Jetzt lege ich eine große Pflicht auf Sie, 
Sehen ſie doch meine Frau, das Jammerbild, wie 
ſie da ſteht; ich bitte ſie, nehmen ſie doch dieſelbe in 
ihren Schutz! Verlaſſen fie fie ja nicht! Unterſtuͤ⸗ 
tzen ſie dieſelbe in ihrem Leiden, und ſetzen ſie die 
Freundſchaft und Liebe gegen ſie fort, die ſie mir 
erzeigt haben! Gott wird fie dafür ſeegnen. Nun 
ſahe er ſeine Gattin zaͤrtlich an, und Thraͤnen floſſen 
ihm vom Geſichte herab. 


Auch nahm er an dieſem Tage, von den Freun⸗ 
den, die um ſein Sterbebette waren, Abſchied, und 
ſagte ihnen den zaͤrtlichſten Dank für ihre Treue 

Er 
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Er ließ auch den Herrn Chriſtiani ruffen, gab 
ihm vaͤterliche Ermahnungen: Gott immer vor Ans 
gen und im Herzen zu haben, und ſich vor allen 
Sünden zu huͤten: auf Gottes Vorſehung zu ver⸗ 
trauen, die ihm andere Verſorger erwecken werde, da 
er von der Welt gienge. Er machte es ſeinen Freun⸗ 
den zur Pflicht, fü ſich dieſes jungen Mannes an ſeiner 
Statt anzunehmen. 


Am letzten Tage übte er vorzüglich die Tugend aus, 
die er oft fo nachdrücklich gelehrt hatte: Die Sorge für 
die unſrigen im Tode, nach dem Muſter Jeſu. Er 
twöftete feine Haͤnderingende Gattin, betete fuͤr fie, 
und empfahl ihr vorzüglich die Worte des 23 Pfalms 
zum beſtändigen Andenken: Dennoch bleib ich ſtets 
an dir, denn du haͤltſt mich bey meiner rechten Hand; 
du leiteſt mich nach deinem Rath, und nimmſt mich 
endlich mit Ehren an. 


Am Nachmittage ſagte er: „Nun fühle ich es. 
daß mein Ende kommt,“ und brachte bis in die Nacht 
ſeine letzten Stunden im ſtillen Gebete zu. Als er 
in der Fieberhitze getrunken hatte: „Gott lob! das 
war ein erquickender Labetrunk!“ Freundſchafftlich 
druͤckte er dem, der ihm denſelben gereicht hatte, die 
Hand, und dankte ihm. 


Jetzt blieb er in Ruhe, — ſagte endlich mit lei 
ſer Stimme die letzten Worte: „Ich bin meiner See⸗ 
ligkeit gewiß, ich ſehe meinen Lohn vor mir, dort 
glänzt meine Krone!“ — 


83 Hier⸗ 
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Hierauf wurde fein Geſicht ſehr heiter. Er leg. 
te ſich hin, als wollte er ſchlummern, und mit der 
heiten Miene ſtarb er ſanft. 


6. 

D. Johann Benjamin Koppe, Conſiſto⸗ 
rialrath, und erſter dan zu 
Hannover. 

geb. 1750 zu Danzig. 
geſt. d. 11 Febr. 1791 zu Hannover. 

Der ſeelige Koppe war von Natur ſehr ſchwaͤch⸗ 
lich, ſeine unermuͤdeten Arbeiten griffen ihn ſo an, 
daß er nach gehaltener Predigt den ganzen uͤbrigen 
Tag voͤllig erſchoͤpft war, ja ſo gar oft Ohnmach⸗ 
ten bekam. Er krankelte immer; ploͤtzlich aber uͤber⸗ 
fiel ibn, vielleicht auf Veränlaſſung einer Erkaͤl⸗ 
tung, die er ſich durch ein ſtuͤrmiſches Regenwetter, in 
welchem er ausgieng, zugezogen hatte, ſein Fieber von 
neuem, das er ſchon einigemal vorher gehabt hatte; 
doch war er anfangs ohne alle anſcheinliche Gefahr. 
Er hielt ſich auch ungewoͤhnlich ruhig, dem ohngeach⸗ 
tet aber artete es nach einigen Tagen foͤrmlich in ein 
boͤsartiges Fieber aus. 


Er ſahe nun ſelbſt ſeine Gefahr, auch verhehlten 
ſie ihm die Aerzte nicht, weil er es ſelbſt verlangte; 
daher bereitete er ſich zum Empfang des Todes, den 
er von jetzt an mit Gewißheit erwartete. 


Er unterredete ſich zuerſt mit einigen ſeiner wich⸗ 
tiaſten Gönner und Freunde, ordnete darauf mit 
großer 
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großer Sorgfalt feine Schriften, und brachte die 


uͤbrige Zeit mit ſeiner Gattin, und einigen vertrau⸗ 
ten Freunden hin. Er war dabey immer ruhig und 
geſetzt, ſprach viel, und bat dringend, ihm dieſen 
letzten Genuß des Lebens nicht zu rauben. 1 


Es iſt unmoͤglich, dieſe ſeine letzten Unterredun⸗ 
gen mit wenig Worten zu ſchildern. Sie betrafen 
vorzuͤglich die Menſchen, und die Geſchaͤfte, die er 
verließ. Die innigſte Fuͤrſorge fuͤr beyde beſchaͤftig⸗ 
te ihn bis in den letzten Augenblick, da er ſich bine 

bewußt war. N 


Ueber ſich ſelbſt redete er wenig. Doch geſtand 
er es zu wiederholten malen, daß er nie ſo ſtark, 
und von der Seite den Werth ſeines theologiſchen 
Studiums gefuͤhlt habe, als in dieſen Augenblicken, 
wo das Weſentliche deſſelben in einen Punkt vor 
ihm ſich vereinige, und ihm die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen in Anſehung dieſes einzig 5 fo fuͤhl⸗ 
bar mache. 


In dieſem Zuſtande der ſichtbar zunehmenden 
Schwäche blieb er mehrere Tage, als plotzlich am 
Abend des neunten Februars ſeine Krankheit aufs 
heftigſte ſtieg. 


Er erklaͤrte jetzt ſeinen Freunden mit einer Art 
von Begeiſterung, und im Zuſtande der ſichtbarſten 
Exaltation, daß er in der naͤchſten Nacht zuerſt ir 
ein ſchreckliches Delirium, und dann in einen gaͤtz⸗ 
lichen Stupor verfallen würde: Beydes trafouͤnkt⸗ 

lich ein. Er ſprach gleich von dieſem Aigenblicke 
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an nicht mehr fo zuſammenhaͤngend, und fo praͤcis, 
wie bisher, und fieng endlich nach 11 Uhr mit vie⸗ 
ler Heſtigkeit zu deliriren an. 


Dies waͤhrte fort bis an den naͤchſten Morgen. 
Da ward er auf einmal ſtill, und an die Stelle des 
Deliriumstrat ein fürchterlicher Kinnladen⸗Krampf, 
und eine voͤllige Erſtarrung ſeines Koͤrpers; ein Zu⸗ 
ſtand, der dem Vollendeten warlich geſandt zu ſeyn 
ſchien, um die Kraft, die in ihm lag, auch in ſei⸗ 
nen letzten Stunden im vollſten Maaße zu beichäftis 
gen, und fein Beyſpiel im Sterben ganz fo lehrreich 
zu machen, als es im Leben geweſen war. Er litt 
unausſprechlich, und litt jetzt alles mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn, aber auch alles mit der duldendſten Ergeben⸗ 
heit. Nur zuweilen blickte ſein Auge mit ſanftem 
Verlangen zu einem Freunde hinauf, der in dieſem 
Zuſtande ihm zur Seite war, und von ihm weg zum 
Himmel: — ſonſt lag er immer ſtill und ruhig. 


Am Abend des folgenden Tages bekam er auf 
einmal ſeine Sprache wieder; ſein ganzer Zuſtand 
verſchwand, er nahm wieder Arzeney, und in den 
Herzen ſeiner Freunde daͤmmerte ein Funken von 

Hoffnung: — aber nicht lange darauf fiel er in 
ein neues Delirium, das die ganze Nacht hindurch 
ſchrecklicher als zuvor, ununterbrochen anhielt. 


Waͤhrend dieſes und des vorher gegangenen aͤhn · 
lian Zuſtandes, ſchweifte feine, Seele meiſt unten 
Vorſtalungen feiner fruͤhern Jahre umher. Er reci⸗ 
tirte ane Selen aus Palmen und alten geiſtlichen 

Lie⸗ 


Liedern; und alle feine Aeuſſerungen, auch in den 
bellern Augenblicken, verriethen ein ſehr lebhaft rege 
gemachtes Religions Gefühl. — Alle feine übrigen 
Vorſtellungen und Gefühle ſchienen zu ſchlummern.— 


Gegen den Sonnabend Morgen hin ward er 
ganz ruhig und fiel, — zum erſtenmal während ſei⸗ 
ner Krankheit, — in einen ſanften Schlaf. Um 
eilf Uhr erwachte er wieder. Jetzt richtete er ſich 
mit unglaublicher Kraft im Bette auf, und deklamir⸗ 
te halb delirirend zu drey wiederholten malen eine ſo 
lange und zuſammenhaͤngende Per iode her, wie er ſie 
gewoͤhnlich in ſeinen Predigten auszuarbeiten pflegte, 
und auch mit derſelben Lebhaftigkeit des Ausdrucks, 
wie man ihn immer oͤffentlich reden hoͤrte. Der 
Innhalt derſelben hieng mit ſeinen vorigen Aeuſſe⸗ 
rungen zuſammen. Er beſchloß mit einem Amen, 
ich kann nicht mehr! — fiel zurück, ſchlummerte ein, 
ſchlummerte immer ſanfter ein, und athmete um 4 
Uhr Nachmittags zum letzten male auf. An ſeinem 
Denkmale ſtehn die Worte: „Unvergeßlich iſt ſein 
Name. Seinen Staubhuͤgel nur bezeichne dies 
Denkmal für die Nachkommen!“ 


7. 
Johann Lorenz v. Mosheim. Kanzler 
der Univerſitaͤt Goͤttingen. 
geſt. im Jahre 1755, 
Mosheims Leben war ein Gewebe von Arbeiten, 
Leiden und Beſchwerden. Inſonderheit hatte Gottes 
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verborgene Weisheit fuͤr ſeine letztern Jahre noch 
manches ſchwere Leiden vorbehalten. Er ſollte lan⸗ 
ge alle Folgen des zerſtoͤrten Baues ſeines Körpers, 
die Quaalen eines verſtopften Unterleibes, erfah⸗ 
ren, und endlich an einer harten Krankheit ſterben. 
Der letzte Winter ſeines Lebens war beſonders ſehr 
ſchm erzhaſt. Jede Stellung und Lage des Koͤrpers 
that ihm wehe; ſelbſt am Stocke konnte er nicht 
mehr gehen, und wann er ſich niederlegen ſollte, 
mußte er, gegen die Natur, auf dem Bauche ruhen. 
Unter vielen ſchrecklichen Foltern erlebte er das Fruͤh⸗ 
jahr. Der Tod wäre Wohlthat für ihn geweſen, 
aber Gott gebot, Mosheim ſollte auch noch den 
ganzen Sommer hindurch, auf dem Schmerzensbet⸗ 
te angefeſſelt ſeyn. Im Junius ſtieg die Marter ſo 
hoch, daß endlich ſeine Vernunft zu wanken anfing; 
doch dauerte dieſer betruͤbte Anblick nicht lange. Das 
Licht erholte ſich wieder, und flammte, ehe es aus⸗ 
loͤſchen follte, noch einmal ſtark; ſelbſt die Begierde, 
durch Arbeit nuͤtzlich zu ſeyn, konnte wieder befriedi⸗ 
get werden. Man erdachte eine eigene Maſchine, 
einen beweglichen Stuhl, auf welchem die Trummer 
des verfallenden Mannes mit einiger Erleichterung 
hin und her geſchoben werden konnten. Allein vom 
immer waͤhrenden Sitzen und Liegen entſtanden end⸗ 
lich an den aͤuſſerſten, ohnehin ſchon lange ange⸗ 
griffenen, und aus ihrer natürlichen Lage verrückten 
Theilen des Koͤrpers, auf beyden Seiten ſchmerzhaf⸗ 
te Gefuͤhle. Es entſtanden Geſchwuͤre, deren ſchar⸗ 
fer Eiter um ſich griff, die feſten und weichen Thei⸗ 
le verzehrte, und endlich ſelbſt die Knochen anfraß! 
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— Solche Leiden warten bisweilen auch auf gute 
und fromme Menſchen! — 

Und wer kann den immer waͤhrenden Schmerz 
beſchreiben, den dieſer Kranke ausſtehen mußte, wenn 
ſcharfe ſaulende Materie faſt alle Nervenſpitzen auf⸗ 
ſucyte, und fie langſam durchnagte? — Indeſſen 
ruhete feine Zunge nicht. — Arbeit war ihm Er⸗ 
holung, und herzlich freuete er ſich, als ſeine Fami⸗ 
lie zum Theil aus fernen Gegenden zuſammen kam, 
um ihn noch einmal zu ſeben, und ſeinen Seegen aufs 
zufaſſen. Dem Gott, der ihn zu ſolchen ſchweren 
Duldungen beſtimmt hatte, unterwarf er ſich voll⸗ 
kommen, und immer war ſein Herz voll Dank gegen 
Gott, weil er ihm zu feinem Leiden folche gutgefinnte 
Verwandte, geſchickte Aerzte, und huͤlfreiche Freun⸗ 
de, die nicht müde wurden, ihn zu pflegen, gegeben 
hatte. — i 

Haͤnde und Fuͤſſe ſchwollen endlich. — Die Ge⸗ 
ſchwulſt breitete ſich am Koͤrper aus, und beraub⸗ 
te ihn voͤllig des Vermoͤgens, ſich ſelbſten zu bedienen, 
und zu bewegen. 

Zuletzt trat der innere Brand auch zu den edel⸗ 
ſten Theilen, und Mosheim verlor alle Emofindung, 
bis er am Morgen des neunten Septembers allen 
feinen Erdenleiden ſanft entruͤckt wurde. 


8. 
Heinrich Sander, Profeßor zu: 
Carlsruhe. 
Schon im fruͤhen Lebensalter beſchaͤftigte ſich 
der ſeelige Sander gern und oft mit Gedanken an 
die 


die Ewigkeit, und ließ fein heißes Verlangen nach 
dem andern Leben in demſelben nicht ſelten merken. 
Seine Schriften, Geſpraͤche und Briefe zeugten da⸗ 
von. Er freute ſich auf jene Welt, wo er die Voll⸗ 
kommenheiten der Schoͤpfung ohne Schleyer ſehen, 
wo ihm das beſte menſchliche Natur ⸗ Syſtem wie 
eine Fibel vorkommen wuͤrde. Er dankte Gott da⸗ 
für, daß er ihn zu einem ewigen Leben erſchuf, 
wo er die Pracht ſeiner Werke vor ihm aufſchlieſſen, 
und ihm feine Größe ſehen laßen wolle; — wo alles 
um ihn her lachendes Gefilde ſeliger Unſchuld und 
triumphirende Menſchenwelt ſeyn werde. — Bey 
der Ueberſendung ſeines Buchs von der Weißheit und 
Gute Gottes in der Natur ſchrieb er einem Freunde: 
„Es ſind Ergießungen meiner Liebe zu Gott, und 
meiner Hofnung auf die Ewigkeit. Moͤchte ich doch 
bald dort ankommen! Erde und Menſchen gefallen 
mir; aber meine Wonne wohnt in einer andern Welt, 
und mein Herz klopft ihr alle Tage ohne Hypochon⸗ 
drie und Mißmuth, denn ich bin und werde immer 
geſchaͤftiger, aber mein Herz ſehnet ſich dem Anz 
ſchauen Gottes entgegen. 


Bald nachdem er krank zu ſeiner Familie gekoͤm 
men war, bat er ſeinen Vater, ihm aufrichtig zu 
ſagen, ob er ſeine Krankheit fuͤr gefaͤhrlich halte? 
Der ehrliche Greis verheelte ihm die Gefahr nicht. 
Er wurde durch die Antwort zwar ſehr geruͤhrt, 
verſicherte aber zugleich: „ich habe zu meinem himm⸗ 
liſchen Vater, und zu meinem Erloͤſer, das feſte 
Zutrauen, er werde meinen auch fruͤhen Tod in Gna⸗ 
Gert den 


den erfolgen laſſen. — Sein treuer Vater erinnerte 
ihn an ſeine Chriſtenpflicht, ſich dem Willen Gottes 
kindlich zu unterwerfen, ſeine zeitlichen Angelegen⸗ 
heiten in Ordnung zu bringen, und dann alle Zeit 
und Kraͤfte zur Vorbereitung auf ſeinen Hingang 
in die Ewigkeit zu benutzen. Er bat ihn dabey, ſich 
einen Prediger, zu dem er das groͤßte Vertrauen 
haͤtte, zum Lehrer, Ermahner und Troͤſter zu waͤh⸗ 
len, weil es dem Vaterherzen zu ſchwer werden wuͤr⸗ 
de, ihm allein im Sterben beyzuſtehen. Mit Thraͤ⸗ 
nen antwortete er: Ich wuͤrde meinen lieben Eltern 
und Geſchwiſtern den Jammer, den meine Krank⸗ 
heit, und mein bevorſtehendes Ende ihnen verurſacht, 
erſpart haben, und in Carlsruhe geblieben ſeyn, 
wenn ich nicht ſehnlich gewuͤnſcht haͤtte, auch un⸗ 
ter der Anleitung meines Vaters, der mich von 
Jugend auf fo wohl geleitet hat, zu ſterben. — 
Ach, liebſter Vater, ſchenken ſie mir ja doch zu⸗ 
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ER that es der gute alte Kater; überließ 
es aber gleich dem Kranken, bey ihren oͤftern taͤg⸗ 
lichen Unterredungen auch abwechſelnd mit ihm 
die Materie zu waͤhlen, uͤber die er ſich mit ihm 
unterhalten, auch die Buͤcher und Stellen derſelben 
zu beſtimmen, die er ſich vorleſen laſſen wolle. Der 
Innhalt ihrer Geſpraͤche war meiſtens: der Zuſam⸗ 
menhang von Zeit und Ewigkeit — von den Nei⸗ 
gungen und Beſchaͤftigungen der Seele, welche die 
Trennung des Koͤrpers nicht unterbrechen kann; — 
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das große Heil, das Jeſus den Menſchen erworben 
hat; der ſtaͤrkere und ſichere Beyſtand, den der 
Ehrift von Gottes Geiſt bis auf feine ſeelige Vollen⸗ 
dung erwarten koͤnne. Eine feiner Lieblingsunter⸗ 
redungen war uͤber das Verhalten Jeſu in ſeinem 
Seelenleiden. — 


So angemeſſen ſeinen Umſtaͤnden, unterhielt 
ſich der Kranke mit feinem Vater. Einigemal 
wandten ſie die Zett der Unterredung gaͤnzlich und 
eigentlich dazu an, daß fie ſelbſt die Urſachen ‚aufs 
ſuchten, und ſich erklaͤrten: warum fein fruͤhzeitiger 
Tod wuͤrklich eine wahre Wohlthat fuͤr ihn werden 
koͤnnte; — und daraus zogen ſie mit einander den 
Schluß: wenn ſie als ſchwache Menſchen doch ſol⸗ 
che Gruͤnde ſchon aus finden, und ſich deutlich den⸗ 
ken koͤnnten, wie viel mehrere und wichtigere Gruͤn. 
de würde erſt der Allwiſſende, Allweiſe und Allguͤ⸗ 
tige Gott dazu haben? Das Zimmer des Kranken 
lag ſo nahe an der Kirche, daß er bey den 
öffentlichen gottesdienſtlichen Verſammlungen mit 
fingen konnte. Der Innhalt der Predigt wurde ihm 
vorher geſagt, auch nachher wiederholt. Aus der 
Fülle des väterlichen Herzens floß auch da manche 
Lehre und Troͤſtung, die auf ihn Beziehung hatte, 
in den oͤffentlichen Vortrag. Alles dieſes gab ihm, 
wie er oft bezeugte, eine ſehr erbauende Unterhal⸗ 
tung. Ueber Stellen aus ſeinen eigenen Schriften 
beſonders von der Vorſehung, und aus feinem Er⸗ 
bauungsbuche, wie uͤber Erinnerungen die ihm von 
* des falls gemacht wurden, dachte er eifrig 
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nach, erklärte fich daruͤber, und that immer den 
Wunſch: daß er die Kraft der göttlichen Wahrhei⸗ 
ten an ſich ſelbſt, bis an fern letzten Augenblick er⸗ 
fahren moͤge! 5 

Weil er alle feine Geſchaͤfte immer nach der 
puͤnktlichſten Ordnung gefuͤhrt hatte, ſo waren auch 
ſeine zeitlichen Angelegenheiten bald genau berichtigt. 
Sein Briefwechſel war ſehr weitlaͤuftig; aber die 
meiſten Briefe, welche in den letzten Wochen anka⸗ 
men, gab er ſeinem Vater, wenn er ſie kaum ange⸗ 
ſehen hatte: — „Ich kann mich mit dem mannig⸗ 
faltigen Innhalte derſelben nicht mehr abgeben, ich 
muß meine Zeit, und meine wenigen Kräfte jetzt auf 
die Hauptſache ſparen.“ Aber auf einen Brief, 
darinn ſein guter Fuͤrſt und deſſen Gemahlin ſich 
nach feinen Krankheitsumſtaͤnden erkundigten, ſag⸗ 
te er, weil er zum Selbſtſchreiben zu ſchwach war, 
eine dankvolle Antwort in die Feder; ſeine Dank⸗ 
barkeit bezeugte er darauf noch mit einem lauten Ge⸗ 
bete für ihre Wohlfahrt, für die e ih⸗ 
res Haußes und Landes. 


Er hatte ſich verlobt mit einem vortreflichen 
Frauenzimmer, der Demoiſelle Gerſtlacher, eines 
gelehrten und verdienſtvollen Mannes Tochter Mit 
Zaͤrtlichkeit und Wehmuth dachte er an die Tren⸗ 
nung von feiner geliebteſten Braut, aber auch im⸗ 
mer mit geſetzter Ergebung in den Willen Gottes. 
Nur einige Tage vor ſeinem Tode diktirte er noch 
folgenden Brief an ſie: 


Lies 


Liebe, Gute! 


„Wir haben das viele empfangen, das Sie uns 

geſcdickt haben. Wie ſchwach und matt ich 
jetzt bin, ſehen Sie daraus, daß meine Schwe⸗ 
ſter ſchreiben muß, was ich vom Bette mühs 
ſam rede. Der Huſten plagt mich manche 
Nacht, und verjagt allen Schlaf. Auch am 
Tage iſt er eine ſchreckliche Plage fuͤr mich. 
Ich komme faſt den ganzen Tag nicht aus dem 
Bette. Sehen Sie, ſo bringe ich die Zeit zu. 
Sagen ſie das ihren Eltern und Großeltern, 
und denken Sie meiner vor Gott!“ 


Einige Zeit vorher ſchrieb er ihr ſelbſt noch eigen. 
haͤndig: „Es iſt keine große Hofnung zur Geneſung 
da, und ich ſchreibe ihnen dies ohne Angſt und 
Schrecken. Gott wirds beſorgen, und gut machen. 


Er duldete fort, und näherte fich täglich feinem 
Tode mit ſtandhafter Unterwerfung unter Gott. 
Als ihn ſein Vater fragte: Ob er zur Verleugnung 
aller ſeiner zeitlichen Verbindungen, zur Trennung 
von ſeiner Braut, und allem dem, was ihm auf 
Erden lieb waͤre, bereit und willig ſey? antwortete 
er: — „ich lerne alle Tage an dieſer Lektion.“ Er 
bezeugte ſein Verlangen, das Andenken an das gro⸗ 
ße Erloͤſungswerk Jeſu im Genuße des heiligen 
Abendmahls feyerlich zu erneuern. Mit ſehr ans 
daͤchtiger Zubereitung, zur großen Stärkung feines 
Glaubens und Troͤſtung ſeines Herzens genoß er es. 
Seine Leiden und Schmerzen nahmen in den 4 
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Tagen zu. Aber nie ſahe man an ihm eine Miene 
— nie hoͤrte man von ihm ein Wort der Ungeduld. 
Mit groͤß ter Sorgfalt ſchonte er, ſo wohl bey Tage 
als bey Nacht derer, die um ihn waren, ſeiner zu 
pflegen. 


Als ſich Kennzeichen ſeines nun nicht mehr fer⸗ 
nen Todes aͤußerten, und ihm geſagt wurde: dies 
ſey der eigentliche Vorbote ſeiner großen Veraͤnde⸗ 
rung; er koͤnne es jetzt recht lernen, was das ſey, 
dem Tode unter die Augen ſehen, ſo betete er mit 
gefalteten Haͤnden: Gieb Jeſu deinem Diener Kraft, 
den letzten Schritt der Pilgerſchaft, mit Freudig⸗ 
keit zu enden! Sprich zu meiner bangen Seele: ich 
bin dein Heyland, ich will dich bald vollenden! 


Am Tage vor ſeinem Tode bat er ſeinen Vater, 
ihm die Einſeegnung eines ſterbenden Chriſten, wel⸗ 
che anfaͤngt: Gott ſey mit dir, Amen, Amen! 
entſchlaf in jenem großen Namen, u. ſ. f. vorzule⸗ 
ſen, hie und da zu erklaͤren, und auf ihn anzuwen⸗ 
den. Ruͤhrend, ſehr ruͤhrend war die Zueignung, 
die er ſelbſt von einigen Stellen auf ſich machte. 


An ſeinem letzten Abend wurde das letzte Wort 
unſers großen Erloͤſers mit ihm betrachtet, und 
auf ihn angewandt. Seine Mutter bat er auf das 
dringendſte: — „ich bitte ſie als ein Sterbender, ſich 
zur Ruhe zu begeben, und ihrer geſchwaͤchten Ge⸗ 
ſundheit zu ſchonen!“ Am folgenden Morgen fruͤhe 
hielt ſein Vater noch mit ihm eine kurze Unterre⸗ 
dung uͤber ſeine nahe ſeelige Aufloͤſung. — Kaum 
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war das Geſpraͤch geendigt: fo ſieng er an zu ſterben. 
Um ihn her beteten ſeine Eltern und Schweſtern. 
— Der ſterbende Sohn wollte noch dem Vater 
freundlich die Hand reichen — und reden — — 
aber Bewegung und Sprache hoͤrten auf — und 
wie das ſanfteſte Einſchlummern war fein Tod. — 


N 9. 
D. Andreas Adam Hochſteter, Profeſ— 
for zu Tubingen. Abt zu St. 
Georgen. 

geb. den 13 Julius 1668 zu Tuͤbingen. 
geſt. den 26 April 1717 zu Tuͤbingen. 
Hochſteter war zu ſeiner Zeit ein wegen ſeiner 
Gelehrſamkeit und Gottes furcht ſehr beruͤhmter und 
allgemein geſchaͤtzter Mann. Er bekleidete von ſei⸗ 
nem zwey und zwanzigſten Jahre an die wichtig⸗ 
ſten Aemter, und ſtand beſonders in der Gnade des 
damals regierenden Herzogs, der ihn auch zu ſei⸗ 
nem Oberhofprediger machte, und nach Stuttgardt 
mit den Worten berief: „ich gedenke mit ihm in den 
Himmel zu kommen.“ 


Zu beklagen war es, daß er der Welt ſo fruͤh 
entriſſen wurde; denn es uͤberſiel ihn unvermuthet 
im Jahre 1716 nach einer vollendeten Reiſe ein hef⸗ 
tiger Huſten, der ihn im folgenden Jahre heftiger 
angriff, und ihn endlich ins Grab brachte. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt es, daß er die Zeit ſeines Todes beyna⸗ 
he mit der feſteſten Ueberzeugung vo raus beſtimmte. 

Im 


Im März 1717, und alfo wenige Wochen vor 
ſeinem Tode ſagte er zu ſeinen Bruͤdern, bey denen 
er zu Bebenhauſen war: „Ihr werdet ſehen, daß 
ich in dieſem Jahre gewiß ſterbe.“ Bald darauf 
um Oſtern, da er mit ſeinem Schwager, vom Ju⸗ 
bilaͤum geredet hatte, ſagte er zu ihm: Das Jubi⸗ 
laͤum mag wohl gehalten werden, aber ich werde 
in dieſem Jahre ſterben. Am Neuen⸗Jahrstage 
aͤuſſerte er dieſe Gedanken von feinem bevorſtehen⸗ 
den Tode vor öffentlicher Gemeine, indem er an⸗ 
fuͤhrte: wie nach der Roͤmerzahl das angetretene 
Jahr einen jeden, beſonders aber ihn an ſeine Sterb⸗ 
lichkeit erinnere, indem aus XVII. bereustomme 
VIXI. Ich habe gelebt. 


In ſeiner ganzen Krankheit bewieß er ſich ſehr 
geduldig, klagte zwar oft uͤber die Groͤße ſeiner 
Schmerzen, aber faßte ſich ſtets wieder, und troͤ⸗ 
ſtete ſich und andere mit der unendlichen Vaterguͤte 
unſeres Gottes. 


Und da der ſeelige Mann auf feinem Kranken- 
bette von vielen vornehmen und andern Perſonen 
aus Tuͤbingen und Stuttgardt beſucht ward; ſo 
machte er ſich es zu ſeinem Hauptgeſchaͤfte, daß er 
niemanden ohne Erbauung und Seegen von ſich ließ. 
„Sammlet doch, ſagte er, bey Zeiten, lieben Leute, 
was euch Noth iſt: Ach wie gut iſts, wenn man ſich 
das einzige nothwendige verſchafft hat! Ach geden⸗ 
ket doch fleißig an den Tod in geſunden Tagen. Ich 
habe mich befliſſen, in allen meinen Predigten mir 
und andern vom Tode zu predigen, wie man an 
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denſelben gedenken ſoll; wie man ſterben ſoll, ehe 
man ſtirbt. 


Als ihm gemeldet wurde, daß in Stuttgardt 
und Tuͤbingen ſehr eifrig von vielen hunderten um 
ſein Leben zu Gott geruffen, ja Betſtunden ſeinet⸗ 
wegen angeſtellt würden; fo hatte er zwar über die⸗ 
ſe Nachricht große Freude, doch ſprach er: „Des 
Herrn Wille geſchehe! nicht der Menſchen, ſon⸗ 
dern des Herrn Wille; der iſt allezeit gut und hei⸗ 
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Sonderlich ermunterte er ſich, da er dem Tode 
ſehr nahe war, und in der letzten Stunde noch er⸗ 
fuhr, daß der regierenden Frau Herzogin Durch⸗ 
laucht, durch eine abgeordnete Perſon, wie zuvor 
oͤfterer geſchehen, ſich nach ſeinem Zuſtande erkun⸗ 
digen, und ihn ihrer Fuͤrbitte bey Gott verſichern 
ließ; und unter Sammlung aller feiner noch übri- 
gen Lebenskraͤfte wiederholte er den Wunſch fuͤr das 
Wohl des ganzen Herzoglichen Haußes, und bat den 
D. Diiander, der Herzogin feinen Dank und feinen 
Seegen zu uͤberbringen. 


Auch hierinnen erhoͤrte Gott noch den Wunſch 
des Seeligen, daß er ihm Kraͤfte verlieh, auch in 
ſeinem Tode noch durch ſo manche herrliche Er⸗ 
mahnungen und Troͤſtungen denen Umſtehenden, 
und auch andern nuͤtzlich zu werden. Zwar klagte 
er einmal ſehr gegen ſeinen Kollegen: die Schmer⸗ 
zen waͤren ſo unendlich heftig, daß ihm faſt kein 
guter Gedanke uͤbrig bleiben wollte; er habe zwar 
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oft in ſeinen geſunden Tagen Gott fußfaͤllig ange⸗ 
ruffen, er moͤchte ihn doch auch in dieſem Theile 
des prophetiſchen Amtes feinem Sohne gleich wer⸗ 
den laſſen, daß er ein erbauliches Ende und einen 
lehrreichen Abſchied nehme; es ſchiene aber, als 
wuͤrde ihm Gott dieſen Wunſch nicht gewaͤhren. f 


Doch Gott erhoͤrte ihn endlich auch hierinnen! 
Denn, je mehr die Krankheit ſeine Natur aufrieb, 
deſtomehr nahm er zu an Geduld und Heiterkeit, 
daß alſo alle ſehen konnten wie maͤchtig Gottes Vac 
de in den Schwachen ſey. 


Beym Anbruch ſeines letzten Morgens ſagte er 
ganz unvermuthet mit einer ſehr heitern Miene zu 
einigen Perſonen, die die Nacht uͤber bey ihm ge⸗ 
weſen waren: „Ach wie ſchoͤn! wie herrlich und 
ſchoͤn!“ und als er des Nachmittags eben dieſes 
von ſich hoͤren ließ, und von etlichen gefragt wur⸗ 
des „ was er denn ſo ſchoͤnes und herrliches geſehn?“ 
gab er ganz verſtändlich zur Antwort: „Ach es iſt 
unausſprechlich, was ich geſehn und genoſſen!“ 
Und in dieſer freudigen Stimmung blieb er bis in 
die letzte Stunde. Kurz vor ſeinem Ende ſagte er 
noch: „Des Hauptwerks hab ich durch Gottes Gua⸗ 
de noch nie vergeſſen.“ 


Endlich ruͤckte ſein Ende heran; und es hatte 
viel Aehnlichkeit mit dem Ende des ſeeligen Luthers, 
denn, als er ſeine Anverwandten, die bey ihm ge⸗ 
genwaͤrtig waren, gebeten hatte, in das Nebenzim⸗ 
mer ſich zum Abendeſſen zu verfügen, befahl er noch, 
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das Licht bey Seite zu ſetzen, weil er nun ruhen 
und ſchlafen wolle. Da dies geſchehen war, ſo 
wendete er ſich gegen die Wand, mit dem Verlangen, 
auf ihn Achtung zu geben. Man wurde aber bald 
gewahr, daß ſein Athem ſchwaͤchlicher zu gehen 
anfteng, und jo ſchlummerte er nach feinem oͤfters 
geaͤuſſerten Wunſche, ſanft, und faſt unvermerkt, 
unter dem Zuruffen, Gebet und Thraͤnen feines 8 1 
jährigen Vaters, (der dem Sterbenden zu dreyen⸗ 
malen zurief: „ſo gehe hin, mein Sohn, ich 
werde dich wieder ſehn!“) und im Beyſeyn ſeiner 
Kinder und Anverwandten, hinuͤber in die Woh⸗ 
nungen des Friedens. 


K ILO. 0 
König Karl I. von England, enthauptet 
zu London d. 30 Januar 1648. 


Nachdem das Urtheil der Enthauptung uͤber den 
König geſprochen war, fo entſchlug er fich aller irr⸗ 
diſchen Gedanken, und ſeine einzige Beſchaͤftigung 
war eine ernſte Vorbereitung zum Tode. Er brach⸗ 
te daher die Zeit, die ihm bis zu ſeinem Ende uͤbrig 
blieb, in Gebet und Andachtsuͤbungen mit dem recht⸗ 
ſchaffenen und gelehrten D. Juxon, Biſchof von 
London, zu, der ihm naͤchſt Gott viel Troſt und Un⸗ 
terſtützung in ſeiner betruͤbten Lage gewaͤhrte. 


um nun in ſeinen geiſtlichen Betrachtungen nicht 
geſtoͤrt zu werden, erſuchte er den Herrn Herbert, 
a bey allen denen, die ihn zu beſuchen kamen, zu 
entſchul⸗ 
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entſchuldigen. „Ich weiß, ſagte der Koͤnig: mein 
Neffe, der Churprinz, und einige andere Herren 
werden mich ſprechen wollen, und es wuͤrde mir 
ſehr lieb ſeyn; aber meine Zeit iſt kurz und koſtbar, 
und ich wuͤnſchte ſie ſo gut, als moͤglich, anzuwen⸗ 
den; ich hoffe ſie werden es mir verzeihen, daß ich 
weder ſie, noch irgend jemand auſſer meinen Kin⸗ 
dern ſehe. Der beſte Dienſt, den fie mir jetzt er⸗ 
zeigen koͤnnen, iſt, daß fie für mich beten. 

Was er vermuthet hatte, geſchah, denn der 
Churprinz in Begleitung des Herzogs von Rich⸗ 
mond, Marquis von Hartfort, der Grafen Sout⸗ 
hamton und Lindſey, und einiger anderer, melde⸗ 
ten ſich, auf erhaltene Erlaubniß, dem Könige auf⸗ 
zuwarten; allein da ihnen Herr Herbert des Königs 
Entſchluß bekannt machte, beruhigten ſie ſich da⸗ 
bey, ließen dem Koͤnige ihre Ergebenheit verſichern, 
und begaben ſich mit kummervollen Herzen, wie 
wohl ungerne, hinweg. 

Es kamen auch einige Londner Geiſtliche nach 
St. James, und ließen den König um die Erlaub⸗ 
niß erſuchen, mit ihm beten, und Andachtsuͤbun⸗ 
gen halten zu duͤrfen. Der Koͤnig ließ ihnen fuͤr N 
den Eifer, den ſie fuͤr ſein Seelenheil bezeigten, 
danken, mit der Verſicherung: Er glaube, daß 
fie und jeder Redliche ihr Gebet zu Gott für ibn 
vereinigen würden, allein er habe ſich ſchon den D. 
Juxon, den er ſeit vielen Jahren als einen gelehr⸗ 
ten frommen Geiſtlichen kenne, zu ſeinem geiſtlichen 
Beyſtande erwaͤhlt, der ihm in ſeiner jetzigen age 
rg für; feine Seele zu geben, ſo bereit ols ges 
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ſchickt ſey, und er wuͤnſche ſich keinen andern. Die 
Geiſtlichen hatten ſich kaum hinwegbegeben, als 
ſich der Pfarrer in Coleanzeſtreet, Johann Godwin, 
in gleicher Abſicht bey ihm meldete, den er mit der 
naͤmlichen freundlichen Antwort entließ. 


Denſelben Tag Abends meldete ſich mit des 
Oberſten Hackers Erlaubnis, — der die Wache in 
St. James Pallaſt kommandirte, — ein Kammer⸗ 
junfer des Prinzen v. Wallis, Namens Seymour, 
in dem Vorzimmer, und bat um Erlaubnis, den 
Koͤnig in Angelegenheiten des Prinzen zu ſprechen; 
als er ſie erhalten hatte, übergab er dem Könige ei. 
nen Brief, der vom Haag den 23 Jan. 1648 alten 
Styls datirt war. Seymour, der den Koͤnig ſonſt 
in ſo glaͤnzender und nun in einer ſo traurigen Lage 
ſah, ſchauderte bey feinem Eintritte zuſammen, und 
nachdem er dem Könige die Hand geküͤßt hatte, wankte 
er zurück und blieb in der betruͤbteſten Stellung ſtehen. 
Der Oberſte Hacker, der mit dieſem Cavalier hin⸗ 
eingegangen war, wurde ſelbſt aufferft dadurch ge; 
rührt, 


So wie der König den Brief eden Dar gab 
er dem Ueberbringer eine kurze muͤndliche Reſolu⸗ 
tion, und dieſer begab ſich hinweg. Darauf nahm 
der Koͤnig feine Andachtsuͤbungen vor. D. Juxon 
betete mit ihm, und las ihm einige zweckmaͤßige 
Kapitel aus der heiligen Schrift vor. Denſelben 
Abend noch zog der Koͤnig einen Ring vom Finger, 
worinnen ein Smaragd zwiſchen zwey Demanten 
gefaßt war, gab ihn Herrn Herbert, und befahl 
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ihm, fo ſpaͤt es auch wäre, damit zu einer Dame, 
die an der hintern Seite der Koͤnigsſtraße in Weſt⸗ 
muͤnſter wohnte, zu gehen, und ihr ſelbigen, ohne 
etwas zu ſagen, zu uͤbergeben. Die Nacht war 
auſſerordentlich finſter, und die Wachten waren an 
verſchiedenen Platzen des Pallaſts, der Gaͤrten, des 
Parks, an den Thoren des Whitehall ausgeſtellt. 
Indeſſen, da Herr Herbert die Parole vom Obriſten 
Tomlinſon erhalten hatte, kam er gluͤcklich durch alle 
Wachten. Als er bey der Dame angelangt war, 
gab er ihr den Ring; „mein Herr, ſagte ſie, erlau⸗ 
ben fie mir, fie in mein Beſuchzimmer zu fuͤhren,“ 


und als ſie ihn dahin gebracht hatte, bat ſie ihn, ein 


wenig zu verweilen. Bald darauf kam ſie zuruͤck, 
uͤbergab ihm ein kleines Kaͤſtchen mit drey Siegeln 
verſiegelt, zwey waren mit des Königs Wappen, 
und das dritte ſtellte die Figur eines Roͤmers vor, 
und bat ihn, dieſes den naͤmlichen Haͤnden zu uͤber⸗ 
liefern, von denen er den Ring erhalten habe, den ſie 
an ſich behielt. Er beurlaubte ſich hierauf, und 
kam mittelſt der erhaltenen Parole wieder zum Kö. 
nig, den der D. Juxon ſo eben verlaſſen hatte. 


Herr Herbert übergab das Kaͤſtchen in die Haͤn⸗ 

de des Königs, der ihm ſagte, daß er es Morgen 
in feiner Gegenwart oͤfnen wolle. Den folgenden 
Tag war der Biſchof wieder ſehr früh bey dem Koͤ⸗ 
nige, und nach vollendetem Gebete, brach der Koͤnig 
die Siegel auf, und zeigte Herrn Herbert, was in 
dem Kaͤſtchen enthalten war. Es waren Demanten 
und Juwelen, meiſtens aus zerbrochenen St. Georgs 
G 3 und 


und blauen Hoſenbands Orden. „Hier feben fie, 
ſagte er, alle Reichthümer, die ich meinen Kindern 
zu hinterlaſſen im Stande bin.“ — Dieſen Tag pres 
digte der Biſchof vor dem Koͤnige, uͤber den Text, 
Roͤm. 11, 16. „Auf den Tag, da Gott das Ver⸗ 
borgene der Menſchen durch Jeſum Chriſtum rich⸗ 
ten wird u ff“ und bewieß daraus, daß, ob Got⸗ 
tes Gerichte gleich eine Zeitlang verſchoben wuͤrden, 
er doch endlich gewiß eine ſtrenge Pruͤfung deſſen, 
was jeder Menſch gedacht und gethan habe, anſtel⸗ 
len, ja die vervorgenſten Handlungen und Gedanken 
der Menſchen ans Licht bringen werde, auf den Tag 
des Gerichts unſers Herrn Jeſu Chriſti. 


Hier iſt noch zu bemerken, daß, als Herr Hein⸗ 
rich Herbert, Maitre des Plaiſirs und geheimer 
Kammerjunker des Koͤnigs, der ihm ganz ergeben 
war, Herrn Thomas Herbert feinem Verwand⸗ 
ten in St. James Park begegnete, derſelbe zufoͤr⸗ 
derſt ſich nach des Koͤnigs Wohlſeyn erkundigte, 
und hierauf, nebſt ſeinem Reſpekt, ihm zu verſichern 
bat, wie er und noch ſo mancher treue Diener des 
Königs oft für ihn beteten; hiernaͤchſt wuͤnſche er, 
daß der Koͤnig doch das zweite Kapitel des Predi⸗ 
gers Salomo leſen moͤchte, worinnen er gewiß in 
feiner jetzigen Lage reichen Troſt finden würde, 
Herr Thomas Herbert hinterbrachte dieſes dem Koͤ⸗ 
nige, welcher dem Herrn Heinrich Herbert herzlich 
dankte, und ihm das Zeugniß eines gelehrten Mans 
nes, eines braven Soldaten, eines vollkommenen 
W und eines vieljahrigen treuen Dieners 
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beylegte, worauf er das gedachte Kapitel ſogleich 
aufſchlug, und es mit vieler Zufriedenheit las. 
Montags, den 29 Jan. erſchien die Prinzeßin 
Eliſabeth nebſt ihrem Bruder, dem Herzog von Glou⸗ 
ceſter, ihrem Vater das letzte Lebewohl zu ſagen, 
und um ſeinen Seegen zu bitten. Die Prinzeſſin, 
als die aͤlteſte, war am meiſten durch den Zuſtand 
ihres Königlichen Vaters geruͤhrt, welches ihr weh⸗ 
muthsvoller Blick, und ihre haͤuſigen Thränen be⸗ 
wieſen. Ihr juͤngerer Bruder, der Herzog, da 
er ſeine Schweſter weinen ſah, weinte auch, konn⸗ 
te aber wegen ſeines zarten Alters wohl nicht die 
nehmlichen Empfindungen haben. Der Koͤnig, dem 
fie ſich zu Füffen geworfen hatten, hob fie auf, kuͤß⸗ 
te ſie, und gab ihnen ſeinen Seegen; hierauf ver⸗ 
mahnte er ſie zur Pflicht und Gehorſam gegen ihre 
Mutter, die Koͤnigin, und den Prinzen, ſeinen Nach⸗ 
folger, und zur Liebe zu dem Herzog von Pork, und 
ſeine uͤbrigen Verwandten. Er theilte ſodann alle 
ſeine Juweelen unter ſie, den St. Georgen Orden 
ausgenommen, den er trug, und der ſehr kuͤnſtlich in 
einen Onix geſchnitten, und ſo wohl auf der Vor⸗ 
der als Ruͤckſeite mit ein und zwanzig koſtbaren De⸗ 
manten beſetzt war. Er kuͤßte dann ſeine Kinder 
wieder, unterhielt ſich noch einige Zeit mit ihnen, 
und erhielt ſolche gute und paſſende Antworten von 
beyden, daß ſie ihm Thraͤnen auspreßten. Nun 
ſeegnete er fie wieder, wendete ſich hierauf weg, 
und war hoͤchſt geruͤhrt. Das traurigſte war der 
Abſchied: der kleine Prinz beſonders weinte, und 
ſchrie jo erbarmlich, daß er ſelbſt die Hartherzigſten 
zum 
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zum Mitleiden bewegte. Als die Thuͤre geoͤffnet wur⸗ 
de, wendete ſich der König ſchnell vom Fenſter, kuͤßte 
die Kinder noch einmal, ſeegnete fie, und fo verlie⸗ 
ßen fie ihn. Der König, der durch dieſe Unterhal⸗ 
tung zwar ſehr erbaut, aber auch ſehr erſchoͤpft wor. 
den war, wendete ſich ſo fort zum Gebet, wobey nie⸗ 
mand als der wuͤrdige Biſchof und Herr Herbert 
zugegen war. Dieſen Tag aß und trank der Koͤ⸗ 
nig ſehr wenig, ſondern brachte vielmehr denſelben 
faſt ganz im Gebete und geiſtlichen Betrachtungen zu. 
Nach eingebrochenem Abend beurlaubte ſich D. Ju⸗ 
ron vom König, der ihn den folgenden Tag ſehr 
fruͤh wieder um ſich zu haben wuͤnſchte. Als ſich der⸗ 
ſelbe hinweg begeben hatte, unterhielt ſich der Koͤnig 
noch 2 Stunden mit Leſen und Beten; ſodann befahl 
er Herrn Herbert, fich neben feinem Bette auf eine 
Matratze zu legen, wo dieſer aber, da es die letzte 
Nacht war, die er bey feinem guͤtigen Herrn zus 
brachte, wenig Ruhe genoß. Der Koͤnig ſchlief 
ohngefaͤhr vier Stunden ſehr ruhig, und erwachte 
etwa zwo Stunden vor Tage, wo er den Vorhang 
oͤffnete, und Herrn Herbert rufte. Da er nun 
beym Scheine einer ſilbernen Wachslampe, die die⸗ 
ſe Nacht, ſo wie gewoͤhnlich, in ſeinem Zimmer 
brannte, bemerkte, daß dieſer im Schlafe unruhig 
war, rufte er ihn wieder, und bat ihn aufzuſtehn; 
denn, ſagte er, ich will heraus, da ich heute ein 
großes Werk vor mir habe. Er fragte hierauf 
Herrn Herbert, warum er ſo unruhig geweſen waͤ⸗ 
re? Dieſer ſagte ihm: er habe getraͤumt; und als 

der Koͤnig den Traum zu wiſſen verlangte, und 
' Herr 


Herr Herbert ſelbigen erzählt hatte, ſagte der Kö; 
nig, er wäre ſehr merkwuͤrdig. Dienſtags d. 3oſten 
Januar, ſagte der Koͤnig zu Herrn Herbert: heute 
iſt mein zweiter Hochzeittag. Ich will an demſelben 
ſo geputzt, als moͤglich, erſcheinen, denn vor Ende 
deſſelben hoffe ich noch mit meinem Heylande ver⸗ 
mahlt zu ſeyn. Er wählte ſodann die Kleider, die 
er anziehen wollte. Laſſen ſie mir ein Hemde mehr, 
als gewöhnlich, geben, ſagte der König, denn da 
die Witterung ſo rauh iſt, koͤnnte mich frieren, und 
einige, die mich beobachten, moͤchten glauben, daß 
es von Furcht herkaͤme; und dies wuͤnſchte ich nicht. 
Ich fuͤrchte den Tod nicht, und mir iſt er nicht 
ſchrecklich. Gottlob! ich bin bereit. Der Tod be⸗ 
freit mich ja von den Leiden dieſer Erde, und zer⸗ 
bricht die Feſſeln unſerer Sklaverey! 

Mit dieſen und andern dergleichen Reden unter⸗ 
hielt er Herrn Herbert, waͤhrend er ſich ankleiden 
ließ. Bald darauf erſchien D. Juxon, genau um 
die Zeit, die ihm der König den Abend vorher bes 
ſtimmt hatte. Herr Herbert warf ſich dem Koͤnige 
zu Fuͤſſen, und bat ihn nur um Verzeihung, wenn er 
ſich etwa waͤhrend der Zeit, als er dem Koͤnige dien. 
te, in ſeinem Dienſte nachlaͤßig bewieſen haͤtte Der 
Koͤnig hob ihn auf, und reichte ihm ſeine Hand 
zum kuͤßen. Schon den vorigen Tag hatte er ihm 
ein eigenhaͤndiges Zeugniß gegeben, worinnen er be⸗ 
merkt, daß Herr Herbert ſich nicht zu ihm gedraͤngt, 
ſondern daß der König ſelbſt ihn zu feiner Aufwar⸗ 
tung erwaͤhlt, und daß er ihm mit aller Sorgfalt 
und Treue gedient habe. Zugleich uͤbergab ihm der 

Koͤnig 


König feine Bibel, in welche er an den Rand ver: 
ſchiedene eigenhaͤndige Anmerkungen und Betrach⸗ 
tungen geſchrieben hatte, mit dem Auftrage, ſolche 
dem Prinzen von Wallis zu uͤbergeben, und ihm al⸗ 
le die Ermahnungen zum Gehorſam und viebe gegen 
die Röniginn, feine Mutter, und übrigen Verwandten 
zu wiederholen, die er ſchon der Prinzeſſin Eliſa⸗ 
beth gegeben hatte; und, ſo wie er ſeinen Feinden 
herzlich verziehen hatte, und mit vollkommen ver⸗ 
ſoͤhntem Herzen dieſe Welt vertieffe, fo ſollte auch 
ſein Sohn ſeine Groͤße vorzuͤglich in Milde und nicht 
in Strenge ſetzen. Uebrigens waͤre es ſein letzter und 
ernſter Wille, daß ſein Sohn die Bibel leſen ſolle, 
die in allen ſeinen Leiden ſein beſter Troſt, und ſein 
treueſter Rathgeber geweſen ſey. Endlich befahl er 
Herrn Herbert, ſeinem Sohne, dem Herzoge von Pork, 
ſeinen ſilbernen Taſchenkalender einzuhaͤndigen, der 
dem Koͤnige immer ſehr lieb geweſen, und von dem 
geſchickten Mathematiker, Richard Delamine, erfun⸗ 
den und verfertiget worden war. Der Prinzeſſin 
Eliſabeth gab er D. Andrens, Biſchofs zu Win⸗ 
cheſter Predigten, des Erz⸗Biſchofs Lunds Ge⸗ 
ſprache zwiſchen ihm und dem Jeſuiten, Johannes Fi⸗ 
ſcher; welches Buch, wie der Koͤnig bemerkte, ſie 
gegen Papiſtiſche Grundfäge ſicher ſtellen würde, 
und Herrn Hackers geiſtliche Politik. Dem Her⸗ 
zoge v. Glouceſter verehrte er Koͤnig Jakobs Werke, 
und D. Hammonds praktiſchen Katechismus; fer⸗ 
ner der Herzogin Marie von Richmond, feine golde⸗ 
ne Uhr. Aller dieſer Auftraͤge entledigte ſich Herr 
Herbert bey ſchicklicher Gelegenheit. 
Der 
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Der König bat ſodann Herrn Herbert, ſich bin⸗ 
weg zu begeben, und blieb gegen eine Stunde mit 
dem Biſchoffe allein. Als Herr Herbert wieder ge⸗ 
ruffen ward, fieng der Biſchof an zu beten, und 
las das 27 Kapitel Matthaͤt, welches von den Yeis 
den unſers Heylandes handelt. Nach dem Gebete 
fragte der König, ob der Biſchof dieſes auf feinen 
gegenwärtigen Zuſtand fo paſſende Kapitel ausdruͤck⸗ 
lich gewaͤhlt haͤtte? der Biſchof antwortete, daß 
ihm der Tag des Kalenders zu dieſer Betrachtung 
Gelegenheit gegeben habe. Der Koͤnig ward da⸗ 
durch ſehr geruͤhrt, entſchlug ſich nun aller irrdis 


ſchen Gedanken, fuhr fort im Gebete und geiſtlichen 


Betrachtungen, und beſchleß mit freudiger Erge⸗ 
bung in den Willen des Allmaͤchtigen und mit den 


[4 


Worten des Königlichen Propheten im zuſten Pfalm: 8 


„Herr in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt!“ 


Der Oberſte Hocker klopfte nun leiſe an des Koͤ⸗ 
nigs Thuͤre; Herr Herbert, der es gehoͤrt hatte, 
wollte aber nicht fragen; bald darauf klopfte der 
Oberſte etwas ſtaͤrker. Der Koͤnig, der es errieth, 
wer klopfe, bat Herrn Herbert, hinaus zu ſehen. Der 
Oberſte ſagte ihm, er wuͤnſche den König zu ſpreck en. 
Laſſen fie ibn hereinkommen! — fagte der König; Der 
Oberſte trat zitternd ins Zimmer und ſagte: Gnaͤ⸗ 
digſter Herr, es iſt Zeit, nach Whitehall zu gehen, 
wo ſie Zeit haben werden, etwas auszuruhen. Der 
Koͤnig bat ihn, voran zu gehen, mit der Verſiche⸗ 
rung, er werde gleich nachfolgen. Eine kurze 
au darauf nahm ber König den Biſchof bey der 

Hand, 
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Hand, ſahe ihn freundlich an, und fagte: Laſſen fie 
uns gehen! bat darauf Herrn Herbert, die ſilberne 
Wanduhr zu nehmen, die an ſeinem Bette hieng, 
und ſagte: „oͤffnen fie die Thuͤre, Hacker hat uns ein 
zweytes Zeichen gegeben!“ 


Der Koͤnig gieng durch den Garten in den 
Park, wo er ſtehen blieb, und Herrn Herbert frag⸗ 
te: welche Zeit es waͤre? Nahm ihm dabey die Uhr 
aus der Hand, ſah darauf, gab ſie ihm wieder, 
und ſagte: behalten ſie ſie zu meinem Andenken! 
Herr Herbert hielt dieſe Uhr bis an ſeinen Tod ſehr 
werth. Der Park war mit einigen Kompagnten 
Infanterie beſetzt, die eine doppelte Reihe formir⸗ 
ten, durch welche der Koͤnig gieng; und ein Kom⸗ 
mando Hellebardirer giengen vor und nach dem Koͤ⸗ 
nige. Die Tambours feblugen, und der Lerm war 
ſo groß, daß man einander kaum verſtehen konnte. 
Zur Rechten des Koͤnigs gieng der Biſchof, und zur 
Linken der Obriſte Tomlinſon, mit dem der Koͤnig 
unterwegs verſchiedenes ſprach. 


Herr Herbert gieng gleich nach dem Koͤnige, und 
dann folgte die Wache. So gieng der Koͤnig durch 
den Park, bis er an die Treppen kam, die nach 
Whitehall führen, wo er ſich durch die Gallerieen 
in ſein Schlafzimmer begab. Als er da ein wenig 
ausgeruhet hatte, fieng der Biſchof an zu beten; 
nach vollendetem Gebete bat der König Herrn Her⸗ 
bert, ihm ein wenig Wein und Brod zu bringen. 
Der König aß einige Biſſen, und trank ein Glas 
Claret; nachher betete er wieder mit dem Biſchof, 

i und 


und erwartete „wenn der Oberſte Hacker das dritte 
und letzte Zeichen geben wuͤrde. a 


Während der Zeit eröffnete Herr Herbert dem 
Biſchoffe, daß ihm der König befohlen habe, eine 
weiß atlaßene Nachtmuͤtze bereit zu balten; da es 
ihm aber unmöglich wäre, die letzte traurige Sze⸗ 
ne mit anzuſehen, fo baͤte er den Biſcpof, ſolche dem 
Könige auf dein Schaffotte zu reichen, wenn er ſie vera 
langen wuͤrde. Der Biſchof verſprach ihm dieſes, 
und erſuchte ihn, in einem Hauße in der Nähe des 
Schaffots das Ende abzuwarten, um fuͤr den Leich⸗ 
nam des Koͤnigs Sorge zu tragen. „Denn, ſagte er: 
dieſes und ſein Begraͤbniß wird unſer letzter Dienff 
ſeyn.! “ Bald darauf kam der Oberſte Hacker an die 
Thuͤre des Schlaſzimmers, und gab das ſetzte Jets 
chen. Der Biſchof und Herr Herbert fielen auf 
die Kutee, und weinten. Der König reichte ihnen 
die Hand zum Küͤſſen, und half dem Biſcpoffe auf, 
der ſchon in hohen Jobren war. Der Oberſte Ha⸗ 
cker wartete an der Thuͤre des Zimmers; der König 
bemerkte es, und ſagte: gehen ſi e, lieber Hacker, 
wir wollen ihnen folgen! ! 


Ueberall auf den Gallerien un an dem Nass 
hauſe waren Wachen geſtellt, hinter welchen ſich 
eine unzaͤhliche Menge Menſchen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts verſammlet hatte, um theils mit Gefahr 
ihres Lebens das ſchrecklichſte Schauſpiel mit anzu⸗ 
ſehen, das je in England geſehen wurde. Da der 
Koͤnig mit freudigem Geſichte vorbey gieng, hoͤrte 
er, daß viele fuͤr ihn beteten. Von den Solba⸗ 

ten 
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ten ruͤhrte ſich keiner, ja fie ſchienen durch ihre 
Niedergeſchlagenheit, und ihre abgewandten Blicke 
mehr Betruͤbniß als Unzufriedenheit auszudrücken. 
Durch die Mauer des Panquethauſes war ein Gang 
gemacht, durch den der König aufs Schaffot trat, 
wo, nachdem er nochmals laut bekannt hatte, daß 
er als ein Chriſt nach den Grundſaͤtzen der Engli⸗ 
ſchen Kirche ſtuͤrbe, — welche kurze Rede verſchie⸗ 
dentlich im Druck erſchien, — durch eine verkappte 
a le das Haupt vom Körper getrennt wurde. 
* *K * 


11. 
König Guſtav III. v. Schweden In feinen 
letzten Lebensſtunden. 


Als der König Guffa III. von Schweden, den 
16 März im Jahre 1792 Abends 11 und 3 Uhr auf 
einer Masquerade zu Stockholm, von einem Meu⸗ 
chelmoͤrder, Baron von Anckarſtroͤhm, tödlich, durch 
einen Schuß verwundet worden war, ſo trat bald 
darauf der General Baron von Armfeld zum Koͤni⸗ 
ge. Er war ſo beſtuͤrzt, daß er leichenblaß aus ſa⸗ 
he, und kein Wort ſprechen konnte. Der König 
Guſtav bemerkte es, reichte ihm freundlich die Hand, 
und ſagte: „Nun mein Freund! ſeyn ſie nicht ſo be⸗ 
forgt! fie wiſſen es aus Erfahrung, was eine Bleſ⸗ 
fur iſt.“ Er mußte ſich neben dem Koͤnige nieder ſe⸗ 
tzen, und dieſer ließ ihm ein Glas Waſſer rei⸗ 
chen. Den 28 Maͤrz wurde die Gefahr immer groͤ⸗ 
e Die folgende Nacht brachte der Konig in großem 
fuͤrch⸗ 


fuͤrchterlichen Schmerzen zu, wobey er ſtets feinen 
gewoͤhnlichen Heldenmuth und ſeine große Stand⸗ 
haftigkeit beybehielt, und noch die letzten Verord⸗ 
nungen und Einrichtungen, wie es nach ſeinem To⸗ 
de gehalten werden ſollte, ſelbſt diktirte, und mit ei⸗ 
gener Hand unterſchrieb. 

um 8 Uhr, Morgens am 29 Maͤrz befahl er, den 
Biſchof Wallquiſt herbeyzuruffen. Die Schmerzen 
des guten Koͤnigs waren aber ſo heftig, daß der 
Biſchof eine lange Zeit warten mußte. Er ſammelte 
jedoch bey immer zunehmender Mattigkeit, noch alle 
ſeine Kraͤfte zuſammen, und ſagte: „Ich habe ein 
volles Vertrauen zu Gott, und ſeiner Gnade, in 
dieſem und dem zukuͤnftigen Leben. Gott ſeegne euch! 
MWünfcht mir Gottes Segen! Ich hoffe, daß mir 
Gott noch eine Stunde laͤßt: ich wuͤnſche meine 
Kräfte durch einigen Schlaf in etwas zu erholen, als. 
Pe wi ich das ee ce empfangen. Darter 

er!“ 

Der Koͤnig ciner einige Minuten, wobey 
er doch ein paarmal_plöglich mit ſtarrem Blicke er⸗ 
wachte. Er fragte den Leibarzt, ob er nicht durch 
Arzeneyen auf einige Zeit Linderung der Schmerzen 
verſchaffen koͤnnte? Da man ihm keine Hoffnung ge⸗ 
ben konnte, ſo faßte er ſich aufs neue wieder, hoͤrte 
die kurze und erbauliche Rede des Biſchofs mit une 
unterbrochenem Bewußtſeyn und Aufmerkſamkeit 
an, druͤckte dem Biſchof mehreremale die Hand, be⸗ 
tete ſelbſt laut mit, und empfteng das Sakrament 
des Abendmahls mit großer Andacht, 
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„Ich weiß, ſagte er darauf, daß ihr Gottes See⸗ 
gen über mich wuͤnſcht. Die Schmerzen ſcheinen nun 
erleichtert, und eine gute Ruhe da zu ſeyn.“ 

Sie kam auch bald, und vollkommener, als ſie 
auf Erden nur immer verlangt und gehofft werden 
kann; denn der gute König fiel in einen ruhigen 
Schlaf, in welchem ohne einige beſonders ſichtbare 
Schmerzen ſeine große Seele den irrdiſchen e 
verließ. 

Er hatte auf ſeinem heroiſchen Krankenlager, = 
den letzten Tag vor feinem für fein ganzes Reich zu 
frühen Tode, mitten unter den ſtechendſten Schmerzen 
an den Kronprinzen eine Anrede gehalten, welche 
durch ihre weiſe Rathgebung und menſchenfreund⸗ 
liche Geſinnungen alle Umſtehenden in die tiefſten 
Empfindungen der Wehmuth, und in die beißeſten 
Thraͤnen verſetzte. 

Er vergab ſeinen Mördern. Er bat, alle Mit⸗ 
ſchuldige ungeſtraft zu laſſen. 

Sein Tod ſchien fein ruhmvolles edles Leben 5 
übertreffen, und die redlichen Schweden weinen an 
feinem Grabe um einen der beſten ihrer Koͤnige. 


IV. | 
Briefe 
von 
Sterbenden 


an 


ihre hinterlaſſenen Freunde. 


IV. 


Briefe von Sterbenden an ih 
re hinterlaſſenen Freunde. 


1. 
Briefe der Lady Eliſabeth Rowe. 


Ella Rowe geborne Singer, war eine von jenen 
frommen Seelen, die fich von Jugend auf mit Re⸗ 
ligion und Tugend beſchaͤftigen. Sie wurde gebo⸗ 
ren zu Ilcheſten in der Grafſchaft Sommerſet, den 
4 Sept. 1674, ſie verheyrathete ſich im Jahre 1710 
mit Thomas Rowe, lebte aber nur noch nicht volle 
fünf Jahre mit ihm in einer ſehr vergnügten Ehe, 
als er ihr den 13 May 1715 im 33 Lebensjahre 
durch den Tod entriſſen wurde. Sie blieb Wittwe, 
und ſtarb endlich den 20 Febr. 1736 im 62 Jahre. 
Beruͤhmt und bekannt iſt ſie noch jetzt durch ihre Er⸗ 
bauungsſchriften, die die erhabenſten Empfindungen 
der Andacht und Froͤmmigkeit verrathen. Kurz vor 
ihrem Tode ſchrieb fie noch von ans Krankenbette 
aus ee Briefe. 
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a) An die Gräfin v. Hertford, nachm a⸗ 
lige Herzogin von Sommerſet. 


Madam, 


Diefes iſt der letzte Brief, den Sie jemals von 
mir empfangen werden; die letzte Verſicherung, die 
im Ihnen auf Erden von meiner aufrichtigen und 
ſtandhaften Freundschaft geben werde. Wenn wir 
aber wieder zuſammen kommen, wird es, wie ich 
hoffe, in der Hoheit unſterblicher Liebe und Ent⸗ 
zuͤckung geſchehen. Mein Geiſt wird vielleicht dann 
der erſte ſeyn, der ihnen mit voller Freude, wegen 
der gluͤcklichen Ankunft an den Ufern der Seeligkeit 
Gluͤck wuͤnſchen wird. Der Himmel kann Zeuge 
ſeyn, wie aufrichtig meine Sorge fuͤr Ihre Glück 
ſeeligkeit fen; dahin habe ich auch meine brünftigen „ 
Wuͤnſche geſandt, daß Sie für dem ſchmeichelnden 
Blendwerke der Welt mögen bewahret werden; und 
dann, wenn Ihr gottſeeliges Beyſpiel den Menſchen 
lange zum Seegen gedienet, Ihren Athem ſanft aus⸗ 
laſſen, und die Grenze der ungeſtoͤrten Freude be⸗ 
treten moͤgen. 


Ich nehme zwar hier von Ihnen Abſchied; es ik 
aber nur ein kurzer Abſchied; denn ich ſterbe in dem 
völligen Vertrauen, daß wir bald wieder zuſammen⸗ 
kommen werden. Aber o! in was für einer Erhoͤ⸗ 
hung der Glückeeligkett! Ja, was für einer Erwel⸗ 
terung des Gemuͤths und der Vollkommenheit aller 
Kraͤfte! Was fuͤr entzuͤckende Betrachtungen werden 
wir e die Vortheile zagfiellen ,. die wir ewig be⸗ 

ſitzen 
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ſitzen ſollen! dem, der uns geliebet, und in ſei⸗ 
nem Blute gewaſchen hat, werden wir ewig Ruhm 
und Herrſchaft, Preis und Herrlichkeit zuſchreiben. 
Darinn beſteht mein ganzes Heil, und meine ganze 
Hoffnung. Derjenige Name, auf welchen die Hey⸗ 
den trauen, und in welchem alle Geſchlechter auf Er⸗ 
den werden geſeegnet werden, iſt jetzt meine glorrei⸗ 
che und unfehlbare Zuverſicht, und in ihm allein 
hoffe ich vor der unendlichen Heiligkeit und Gerech⸗ 


tigkeit gerechtfertiget zu ſtehen. Wie elend wäre mei⸗ 


ne Hoffnung, wenn ich mich auf diejenigen Werke 
verließe, die meine eitle Einbildung, oder die Par⸗ 
theilichkeit der Menſchen gut genannt haben, und 
die, von der goͤttlichen Heiligkeit unterſucht, viel⸗ 
leicht wohl ſcheinbare Suͤnden ſeyn wuͤrden. Die 
beſten Handlungen meines Lebens wuͤrden doch nur 
mangelhaft erſcheinen, wenn fie von der untadelhaf⸗ 
ten Heiligkeit gepruͤft wuͤrden, der, welcher die Him⸗ 
mel ſelbſt nicht rein find. Was hätte ich für Hoffe 
nung, auſſer dem Verdienſte, und Suͤhnopfer mei⸗ 
nes Erloͤſers? Wie verzweiflungs voll und ungluͤck⸗ 
ſeelig waͤre mein Zuſtand! Mit den hoͤchſten Vor⸗ 
theilen, deren ich mich ruͤhmen kann, würde ich zu⸗ 
ruͤckbeben, und über den Gedanken, vor einer un⸗ 
befleckten Majeſtaͤt zu erſcheinen, erzittern. O Jeſu! 
Welche Harmonie und Anmuth befindet ſich in dei⸗ 
nem Namen! Himmliſche Freude und unſterbliches 
Leben iſt in dieſem Tone. Laß die Engel mit ihren 
guͤldenen Harfen dich preiſen! Laß die erkauften 
— = ewig an ich 
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Was fuͤr ein Traum iſt das ſterbliche Le, 
ben? Was für Schatten find die Gegenſtaͤnde der 
Sonnen! Alle Herrlichkeit der Welt, meine gelieb⸗ 
te Freundin, wird in der ſchrecklichen Stunde des 
Todes nichts ſeyn in Ihren Augen, wenn Sie von der 
ganzen Schoͤpfung getrennet werden, und in den 
Bezirk der unkoͤrperlichen Welt eingehen muͤſſen. 


Bald wird mich etwas uͤberreden, daß dieſer mein 
letzter Abſchied in dieſer Welt ſeyn werde! der Him⸗ 
mel verhuͤte, daß es eine ewige Trennung ſey! Die 
goͤttliche Obhut, deren Sorgfalt ich unablaͤßig Bits 
te, erhalte Sie ſtandhaft im Glauben des Chriſten⸗ 
thums und leite alle Ihre Schritte aufs genaueſte in 
dem Pfade der Tugend. 


Leben Sie wohl, meine liebſte und beſte Freun⸗ 
din, bis wir uns in dem Paradieſe Gottes wieder⸗ 


ſehn! 
b) An den Grafen v. Orrerp. 


Mylord! r 


Es fcheinet, als wenn in der Botſchaft, die 
Sie mir an ihre geliebteſte Henriette aufgetragen 
haben, im Fall, daß ich ihren gottſeeligen Geiſt in 
den Gegenden der Seeligkeit antreffen ſollte, und 
das vermutlich bald geſchehen koͤnnte, etwas vorher 
bedeutendes geweſen ſey. Ich vollende jetzt den letzten 
Theil meines Lebens, und bereite mich mit einer, den 
Grundſaͤtzen des Chriſtenthums gemaͤßen Standhaf⸗ 


tigkeit, dem allgemeinen Schrecken entgegen zu gehn. 
Em ea Nur 
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Nur durch das Verdienſt und Sühnopfer des gro⸗ 
ßen Erloͤſers hoffe ich unerſchrocken durch die Fin⸗ 
ſterniß des Todes hindurch zudringen. 


„Vor ihm fliehet der Tod, der abſcheuliche Ty⸗ 
rann, und wiſchet die Thraͤnen ewig von unſern 
Augen!“ 


Alle menſchliche Größe koͤmmt mir bey der ge⸗ 
genwaͤrtigen Vorſtellung klein vor; aller Unterſchied 
ver ſchwindet, auſſer dem, der von Tugenden und 
wuͤrklichen Verdienſten herruͤhrt. Dieſes verſchaffet 
einem ſolchen Charakter, wie der Ihrige iſt, eine ſon⸗ 
derbare Hochachtung, und ich erlange dadurch die 
Hoffnung, daß Ihr Beyſpiel dem Exempel Ihrer be⸗ 
ruͤhmten Vorfahren nichts nachgeben wird. Die 
Herannahung des Todes ſetzt die Welt in ihr wah⸗ 
res Licht; ihre ſcheinbarſten Vortheile ſind zu ſo ei⸗ 
ner bedenklichen Zeit, nichts mehr, wie ein Traum. 
Der unſterbliche Geiſt wird vielleicht eine ſchlechte 
Hütte lieber verlaffen, als einen prächtigen Pallaſt; 
und der lebloſe Staub unter einem gruͤnen Raſen 
eben ſo ruhig ſchlafen, als unter dem Gepraͤnge ei⸗ 
nes koſtbaren Grabmals. Dieſes ſind bey einem 
zur unendlichen Dauer des Elends oder Gluͤcks 
beſtimmten Geiſte unbedeutende Dinge. Dieſe wich⸗ 
tige Angelegenheit, Mylord, hat mich bewogen, 
meine Zeit lieber in ſtiller Einſamkeit, als in ei⸗ 
ner Relhe unſinniger Vergnuͤgungen zuzubringen. 
Ich habe die Feyerlichkeit des Sterbens ſehr oft und 
lebhaft überdacht, und nun ſcheint der Tod ſich zu 
8 doch nicht als ein unerbittlicher Tyrann, 

ſondern 
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ſondern als ein froͤlicher Bote der Freyheit und Glück 
ſeeligkeit. O! moͤchte doch mein Ausgang aus der 
Welt auf die erhabene Art geſchehen, wie es Pope 
in folgenden ſchoͤnen Zeilen beſchrieben hat. 


„Die Welt weicht zurück; fie verſchwindet; der 
Himmel oͤffnet ſich meinen Augen, und Sera⸗ 
phiſche Toͤne erſchallen in meine Ohren. O! 
leihet mir eure Fluͤgel! ich ſteige hinauf! ich flie⸗ 
ge! O! Grab, wo iſt dein Sieg? o Tod! wo 
iſt dein Stachel?“ 


Je näher ich der Unſterblichkeit komme, deſto 
ausgebreiteter und erweiterter wird bey mir der 
Grund der Freundſchaft und des Wohlwollens. Da⸗ 
her entſpringen die aufrichtigſten Wuͤnſche fuͤr Ihre 
Gluͤckſeeligkeit, und für die Wohlfahrt der liebſten 
Pfaͤnder, die Ihnen Ihre geliebteſte Henriette zuruͤck 
gelaſſen hat. O! Mylord, wenn ſie ihre Pflicht 
treulich erfüllen wollen, fo behalten Sie dieſe ſtets 
unter Ihrer eignen Aufſicht! Gegenwaͤrtiges wird 
Ihnen nicht eher zu Haͤnde kommen, Mylord, bis 
ich nicht mehr im Stande bin, mich zu unterſchrei⸗ 
ben, als ihre ergebenſte Diener inn. 


e) An Herrn Jakob Theobald. 
1 Mein Herr, 
DerUmgang, den ich mit Ihnen gehabt habe, iſt ſehr 
kurz geweſen, allein ich hoffe, die dadurch angefangene 
Freundſchaft werde bis in die Gegenden der vollkomme⸗ 
nen Freundſchaft und Seeligkeit fortgepflanzt werden. 
N Es 
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Es wuͤrde nicht der Muͤhe werth ſeyn, den Eindruck 
einer tugendhaften Freundſch aft zu unterhalten, 
wenn eine ſolche edelmuͤthige Verbindung mit dem 
ſterblichen Leben aufhören ſollte. Ein ſolcher Gedan⸗ 
ke wuͤrde das Grab noch dunkler, und die Finſter⸗ 
niß des Todes noch ſchrecklicher machen. 


Allein ich geſtehe es, ich habe beſſere Hofnung, 
und bin voͤllig uͤberzeugt, daß die edle Zuneigung, 
die ſich auf weſentliche Verdienſte gruͤndet, von ei⸗ 
ner ewigen Dauer ſeyn wird. Dieſe Guͤte, dieſe 
göttliche Liebe, welche die Seele in dieſen kalten Ge⸗ 
genden kaum erwaͤrmt, wird in der gluͤckſeeligen 
Wohnung des Friedens und der Liebe mit neuem 
Glanze erſcheinen, und mit einer immerwaͤhrenden 
Hitze brennen. Meine gegenwartige Erfahrung bes 
ſtaͤrkt mich in dieſer Wahrheit. Die Kräfte. der Nas 
tur verſchwinden, der Lebensfunken wird matt und 
ſchwach; hingegen iſt die 3 Zuneigung zu meinen übers 
le en en Freunden nie ſtarker, und meine Bekuͤm⸗ 
merniß um ihre Gluͤckſeeligkeit nie bruͤnſtiger ı und 
aufrichtiger geweſen. 


Dieſes veranlaſſet mich, etwas von dem letzten 
Theile meiner Zeit dazu auszuſetzen, und an drey 
oder vier Perſonen zu ſchreiben, deren Verdienſt mei⸗ 
ne Hochachtung verlangt, in der guten Hofnung, 
daß dieſer feierliche Abſchied in Ihrem Gemuͤthe 
einen ernſtlichen Eindruck hinterlaſſen werde. 


Ich ſtehe jetzt an dem letzten und wichtigſten heile 
wein Lebens; in kurzem werde ich an den Kuͤſten der 
Dan Un⸗ 
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Unſterblichkeit anlanden, wo alles neu, unbekannt, 
und erſtaunend iſt. Doch, ſo finſter auch die Ueber⸗ 
fahrt ſcheint; 

„So ſtehen doch jenſeits der hoch aufgeſchwollenen 
Fluth, jene grünen Felder vor meinen Augen, 
wie ehemals Kanaan den Juden vor Augen lag, 
daß nichts als der Jordan zwiſchen ihnen of. 
D. Watts.“ 


Die Natur muß an dem Rande der Ewigkeit zit⸗ 
tern, da fie ungerne an dieſen großen Verſuch gehet, 
und blos die Hoffnung des Chriſtenthums bey die⸗ 
ſer feierlichen Entſcheidung die Seele aufrichten und 
troͤſten kann. In dieſer Noth floͤßet der ewige Geiſt 
dem Sterbenden heiligen Frieden und Vergebung 
ein durch das Suͤhnopfer, und erheitert den Schat⸗ 
ten des Todes mit einem Strale des unvergängli- 
chen Lichts. 
Sagen ſie der Frau Theobald, daß ich hoffe, fie 
in dem ſchimmernden Reiche der Liebe und unver⸗ 
miſchten Seeligkeit anzutreffen, 

„wo gekroͤnt mit Freude, und immer blühender 
Jugend die froͤhlichen Stunden in uienblien 


‚ Btefeln, verflieſſen.“ - — 
ni ö * * * ‚Ga 


d) An die Frau Sara Rowe. 


Meine liebte Mutter, 


Ich nehme jetzt den letzten Abſchied von biefer 


wal, in der gewiſſen Hoffnung, daß ich Sie in der 
naͤch · 


naͤchſten wieder antreffen werde. Ich nehme meine 
Liebe, und Dankbarkeit gegen Ihr Haus mit ins 
Grab, und verlaſſe Sie mit der aufrichtigſten Sorg⸗ 
falt für Ihre Gluͤckſeeligkeit, und für die Wohlfahrt 
Ihres Haußes. O! daß mein Gebet erhoͤret wuͤr⸗ 
de, wenn ich im Staube ſchlafe! O! daß Sie die Ens 
gel Gottes auf dem Pfade unſterblicher Ehre und 
Wonne leiten möchten! Ich wollte gern alle Kräfte 
meiner Seele zuſammen faſſen, und mit aller Staͤr⸗ 
ke des Gebets Seegen fuͤr ſie erbitten. Der allmaͤch⸗ 
tige Gott, der Gott Ihrer frommen Vorfahren, 
der von vielen Geſchlechten her, Ihre Zuflucht ge⸗ 
weſen, der ſeegne Sie! 


Es iſt nur noch ein kleiner Raum, den ich übrig 
habe. Der Schatten waͤchſt, und meine Sonne nimmt 
ab. Diejenige Güte, die mich bisher gefuͤhret, 
wird mich in dem Veſchluſſe meines Lebens nicht vers 
faffen. Der Name, den ich zu meinem Ruhm und 
Lob gemacht, wird alsdann meine Stärke und mein 
Heil ſeyn. Dem Tode mit einer geziemenden Stand⸗ 
haftigkeit entgegen zu gehn, iſt uͤber die Kraͤfte der 
Natur, und etwas, das ich aus keiner eigenen 
Macht oder Heiligkeit verrichten kann. Denn lei⸗ 
der! in meinem beſten Zuſtande bin ich ganz Eitel⸗ 
keit; ein elender und verlaſſener Suͤnder. Allein, 
in dem Verdienſte und der vollkommenen Gerechtig⸗ 
keit Gottes, meines Heylandes, hoffe ich, vor dem 
böchften Richterſtuhl, vor welchem ich in kurzem er · 
ſcheinen muß, gerechtfertiget zu e 

Xx * N 848 4 
2. Brief 


— 128 — 


2 
Brief der Anna Boleyn an Heinrich den 
Sten Konig von England. 


Anna Bolena war gebohren 1507, und bekleide⸗ 
te die Stelle einer Kammerfrau und Hofdame am 
Hofe Heinrichs des Sten von England. Ihre Schoͤn⸗ 
heit aber erwarb ihr bald die Liebe des Koͤnigs, und 
er erhob fie ſo gar zu feiner Gemahlin. Doch der un⸗ 
beſtaͤndige Heinrich ward ihrer bald uͤberdruͤßig 
Nach zwey Jahren ließ er ihr den Prozeß machen, 
und ſie ſo gar d. 19 May 1536 im Tours zu Lon⸗ 
don in ihrem 29 Jahre enthaupten. Sie ſchrieb kurz 
vor der Hinrichtung folgenden Brief an Ahn: 


Mein König und Gemahl, 

Sie haben mich aus dem Brivarftande erhoben, 
mich zur Gräfin, und endlich zur Königin gemacht, 
und nun helfen Sie mir zum Range einer Heiligen 
im Himmel, weil keine höhere Staffel auf Erden 
mehr uͤbrig klin Leben Sie e 
Brief des Grafen von Derwentwater 

an ſeine Gemahlin. 

Der Graf v. Derwentwater, Pair von Gros⸗ 
brittannien, und Obriſter eines Regiments mußte des 
unglücklichen Stuarts wegen im Jahre 1716 auf dem 
Blutgeruͤſte ſterben. Den Abend vor feinem Tode 
ſchrieb er noch ſeiner Frau, die ſich nach Parts be⸗ 
geben hatte, folgendes: 
N Beſtes 
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Beſtes Weib, 


. Dein beſter Freund ſagt dir ein ewiges Lebe⸗ 

wohl. Behalte ſein Andenken lieb; ſorge dafuͤr, 
daß meine Soͤhne dereinſt Maͤnner, wie ich, und 
meine Toͤchter tugendhaft, wie du, werden! Leb 
wohl! l 


4. 
eee Obriſten, Herrn v. Brettin, an 
ſeine Gattin. 


Der Herr von Brettin war Obriſter in Könige 

lich Preußiſchen Dienſten, und ſtarb im Jahre 1784 
zu Ellerich. Kurz vor feinem Ende ſchrieb er fol⸗ 
genden Brief an ſeine Frau: 


Beſte, Verehrungs wuͤrdigſte, 
Liebe Henriette, 

Ich fühle es, daß meine Auflöfung aus dieſer 
Zeitlichkeit in wenig Tagen erfolgen wird. Der 
allmaͤchtige Gott hat mich vor vielen Millionen Men⸗ 
ſchen, durch die Geburt von rechtſchaffenen Eltern, 
durch deren redliche, forgfältige Erziehung, — durch 
Wohlſtand — durch gnaͤdige und wohlthaͤtige Fuͤb⸗ 
rung im Leiblichen und Geiſtlichen geſeegnet. Unter 
dieſen goͤttlichen Seegen rechne ich vorzuͤglich, daß 


mir die göttliche Fuͤrſehung an Ihnen, meine lie⸗ 


be, edeldenkende Henriette, eine vortreffliche, und 
in aller Ruͤckſicht gute Ehegattin unverdienter Weife 
geſchenket hat, die mit meinen großen Fehlern Ge⸗ 
wen n und meine wahre Freude geweſen iſt. 

J Dem 
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Dem gnaͤdigen Gott und himmliſchen Vater ſtatte 
ich nun den kindlichſten und demuͤthigſten Dank ab 
fuͤr alle mir im Leiblichen und Geiſtlichen erzeigte 
Wohlthaten, und bitte, daß er, der guͤtige Vater, 
die Schrecken des Todes in mir ſaͤnftigen, mich bey 
voller Heiterkeit des Verſtandes, und Freudigkeit 
der Seele aus der fuͤr mich fo ſeegens vollen Welt 
in die Ewigkeit verſetzen, und mir die himmliſche 
Seeligkeit, die fuͤr mich, einen ſuͤndhaften Men⸗ 
ſchen, der manches gute unterlaſſen, was er hatte 
thun koͤnnen und ſollen, ganz unverdient iſt, um 
Jeſu Chriſti, meines goͤttlichen Erloͤſers, willen, in 
Gnaden ſchenken wolle. Ihnen aber, meine herz⸗ 
lichgeliebte! danke ich für Ihre große Nachficht mit 
meinen Fehlern, fuͤr Ihre auſſerordentliche Liebe 
und Sorgfalt, und fuͤr alles das unzaͤhlbare Gute, 
das Sie mir im ganzen Leben erwieſen haben, mit 
wahrhaftiger Aufrichtigkeit, und bitte den allmaͤch⸗ 
tigen und allguͤtigen Gott, daß er Sie dafuͤr an 
Seele und eib reichlich ſeegnen und begluͤcken wolle. 
Leben Sie wohl, — gluͤcklich und zufrieden, und 
genießen Sie lange die Fruͤchte Ihrer Tugend in 
dieſem Leben! Gott ſchenke Ihnen und mir die 
große Gnade, daß wir uns in jener ſeeligen Ewig⸗ 
keit wieder finden, und ihn gemeinſchaftlich loben, 
preißen und danken. 

Faſſen Sie ſich, meine ſanftmuͤthige Freun⸗ 
din, uͤber unſere Trennung! Machen Sie mir durch 
Thranen meinen Tod nicht bitter, ſondern uͤber⸗ 
zeugen Sie ſich, ſo wie ich uͤberzeugt bin, daß 
mich der guͤtige Vater gewiß zu Gnaden annehmen, 

7 und 
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und mich meiner Suͤnden wegen nicht verdammen, 
ſondern um Jeſu Chriſti willen in die ewige See⸗ 
ligkeit verſetzen wird. 

Meinen Koͤrper laſſen Sie auf dem Frauenber⸗ 
ger Gottesacker in der Stille, doch am Tage, be⸗ 
graben! f ge 
Statten Sie Ihrer verehrungswuͤrdigen Frau 
Mutter, den unterthaͤnigſten und kindlichſten, — 
meiner lieben Schweſter den beſten Dank ab, fuͤr 
alles, was ihre Liebe gethan hat! 


* * 
* 


gi = 
Brief des Benjamin Franklin an die 
Miß Hubbard, bey dem Abſterben ſei⸗ 
nes Bruders, John Franklin, am 

2 2 Febr. 1756. 

Benjamin Franklin, gebor. d. 6 Jan. 1706, geſt. 
d. 27 April 1790 in einem Alter von 84 Jahren 
und 4 Monaten, war einer der merkwuͤrdigſten Mʒaͤn⸗ 
ner ſeiner Zeit. Die vereinigten Provinzen von 
Nordamerika haben ihm ihre Freyheit mit zu danken. 
Von ihm verdienen hier beſonders die Vorſtellun⸗ 
gen aufbehalten zu werden, die er ſich vom Tode 
machte; und folgender Brief belehret uns hierüber: 


Meine liebe Miß, 


Ich traure mit Ihnen. Wir haben einen theu⸗ 
ren, werthen Angehörigen verloren. Allein, es 
ya; J 2 iſt 


+ 


iſt der Wille der Gottheit und der Natur, daß un⸗ 
ſere Koͤrperhuͤlle abfallen muß, wenn die Seele ihr 
wirkliches Leben anfangen ſoll. Denn das Daſeyn 
hienieden iſt nur ein Embryonen Zuſtand; eine Vor⸗ 
bereitung erſt zum Leben. Ein Menſch wird nicht 
eher voͤllig geboren, als bis er ſtirbt. Koͤnnen wir 
uns denn alſo daruͤber betruͤben, daß ein neues 
Kind unter den Unſterblichen geboren, daß ihre 
gluͤckliche Geſellſchaft mit einem neuen Mitgliede 
vermehrt worden? Wir ſind Geiſter. Daß uns 
Körper geliehen werden, fo lange fie uns Vergnuͤ⸗ 
gen machen, uns zur Erlangung von Kenntniſſen, 
zur Ausübung nüglicher Handlungen für unſere 
Nebenmenſchen behuͤlflich ſeyn koͤnnen, — iſt eine 
gütige wohlthatige Handlung der Gottheit. Allein, 
wenn ſie zu dieſen Zwecken unbrauchbar werden; 
wenn fie uns Schmerzen ſtatt Vergnuͤgen geben; wenn 
fie ſtatt einer huͤlfreichen Stuͤtze, eine Laſt werden; 
und den Abſichten nicht mehr entſprechen, warum 
fie verliehen wurden: — dann iſt es von der Gott; 
heit eben ſo guͤtig und wohlthaͤtig gehandelt, daß 
ſie fuͤr ein Mittel geſorgt hat, — wodurch wir von 
ihnen befreiet werden konnen; — und dieſes Mit⸗ 
tel, —iſt der Tod. Wir ſelbſt wählen öfters mit Eu, 
gem Bedacht einen theilweißen Tod. Iſt ein Glied 
verletzt, das nicht wieder hergeſtellt werden kann, 
das noch groͤßern Schaden droht, ſo ſchneiden wir 
es freiwillig ab. Wir verlieren freiwillig einen 
Zahn, weil der Schmerz dadurch aufhoͤrt; und 
der, der ganz von feinem Körper ſcheidet, verliert 
auf einmal alle Schmerzen, alle Möglichkeit derſel⸗ 

ben, 


ben, und der Gebrechen, die mit demſelben vers 
bunden ſind, und die ihm Leiden erregen konnten. 

Unſer Freund und wir ſind auswaͤrts zu einem 
Freudenfeſte eingeladen, — das immer dauern ſoll. 
Sein Koͤrper war zuerſt geſchickt dazu; und er gieng 
voraus. Wir alle konnten zuſammen nicht auf einmal 
mitgehen. Und warum ſollten Sie und ich dies be⸗ 
dauern? Wir werden ihm ja bald nachfolgen, und 
wiſſen auch, wo er zu finden iſt.— 

„ 


6. f 
Brief des unglücklichen H. S⸗e zus an 
ſeine hinterlaſſenen Kinder und Frau, 
der ſich eine halbe Stunde vor der Stadt 


an einem Bache mit einem Scheermeſ⸗ 
“fer die Gurgel dur chſchultt. 


Man San ah ihm bes, wie unglücklich 
ein m wee Aue: gehörige Karge werden kann. 


Meine Rieden, 


Gott fey meiner armen Seele gnadig! ich muß 
ſterben, muß heute ſterben! Meine Angſt iſt über 
groß. Gott, wie iſt mir! Meine Rechnung koſtet 
mir das eben; ich kann nicht heraus kommen. Mei⸗ 
ne Familie, meine Angehörigen, meine Gutwillig⸗ 
keit ſind ſchuld. — Ich bin ſchuld, muß alſo auch 
zur O! Kinder, o Frau, was wird aus euch? 

3 3 Gott 
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Gott erbarme ſich eurer, ich kann nicht mehr. — 
Glaubet nicht, daß ich erſt heute daran denke; ſchon 
lange bebte mein Herz; ſchon lange gehe ich mit 
Todesangſt aus. Heute werde ich an meine Rech⸗ 
nung erinnert: Ich kann ſie nicht machen. Bit⸗ 
ten kann ich nicht. Ich verdiene keine Gnade! Wer 
gnaͤdig und barmherzig ſeyn will, ſey meinen ars 
men Kindern gnaͤdig! — O! wo bin ich mit dem 
Gelde hingekommen? Habe ich denn ſo viel verthan? 
Nein! ich habe ja nur immer ſchlecht gelebt, und 
immer gearbeitet. Hilft nichts! Gnaͤdig iſt mein 
Fuͤrſt; gnaͤdig feine Mintſter; fie erbarmen fich 
meiner; ich verdiene keine Erbarmung. Gott re⸗ 
giere fie, daß fie ſich meiner armen Frau und 
Kinder erbarmen! 


Kinder! fluchet mir nicht, wenn ich euch in ee 
muth verlaffe. — Sehet, wo ihr hinkommt. Kom⸗ 
met ihr nicht fort in dem, was ihr angefangen 
habt, ergreifet, wozu euch gerathen wird, und thut 
jedermann gut. Gott wird ſich eurer erbarmen. 
Koͤnnet ihr, ſo vergeltet eurer Mutter, was ſie an 
euch gethan hat. Auch ich wollte euch viel ſagen, 
was mich zu meinem Entſchluß bringt. Ich kann 
nicht. Gott ſey meiner armen Seele gnädig! O 
Gott! o Gott! Wenns moͤglich geweſen waͤre, ſo 
haͤtte ich meine Rechnung in Ordnung gebracht. Ich 
moͤchte auch ſchuldig geweſen ſeyn, was ich wollte. 
Aber ich habe nicht gekonnt. Arbeit, Angſt, Furcht, 
Verzweiflung iſt mein Loos ſchon lange geweſen. 
Bu nichts; bilf lieber Gott aus aller Noth! 


Kinder, 
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Kinder, nehmt ein Beyſpiel an mir! So lan⸗ 
ge ich ein kleiner Diener geweſen war; ſo lange ich 
Unteroffizier war, habe ich vergnuͤgt gelebt; mit 
meinem Avancement iſt meine Noth geſtiegen; mit 
der Amtsverwaltereyrechnung bin ich in ſtetem Kum⸗ 
mer geweſen, und nun giebt ſie mir den Tod. Ich kann 
nicht betruͤgen; ich kann keine falſchen Reſte einge⸗ 
ben; ich weiß auch nicht, ob ich allzuviel ſchuldig 
bin; aber ich kann nichts mehr machen. Bittet 
fuͤr meine Seele! Glaubt nicht, ich ſey ein Un⸗ 
chriſt. Ach Gott, was koſtet mein Entſchluß! Nun 
ich gehe. Ihr ſeht mich nicht lebend wieder. Ihr 
ſeyds, die meinen Tod ſchwer machen. Doch viel⸗ 
leicht iſts beſſer fuͤr euch; denn lange haͤtte ich 
ſchwerlich gelebt, wenn man mich zur Verant⸗ 
wortung gezogen hatte. — Ach! was wollte ich 
alles fagen, wenn meine Angft nicht zu groß waͤ⸗ 
re. — 

Lebt wohl! — Gott ſey mir gnaͤdig! 

nr 8 “ = j 
7. 
Brief der Maria Hutſon von Suͤdkaro⸗ 
lina an ihre Kinder, den ſie kurz vor 
ihrem Tode, welcher d. 21 Nov. 


1757 erfolgte, noch ſchrieb. 
Lieben Kinder, | 


Ich beſchwoͤre euch bey dem Namen Jeſu, 
machet euch los von aller Ungerechtigkeit! Fliehet 
er 3 4 ſelbſt 
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ſelbſt den Schein der Suͤnde. Meldet boͤſe Geſell⸗ 
ſchaft, damit ihr nicht an ihren Suͤnden Theil zu 
nehmen verſuchet, und durch ihr Gift angeſtecket 
werdet. Habt Umgang mit den vortrefflichſten un⸗ 
ter den Menſchen, — mit wahren Chriſten! For⸗ 
ſchet in der Schrift. Leſet jeden Tag ein oder zwey 
Kapitel darinn! Schaͤtzt die Bibel uͤber alles! Leſet 
nur gute Buͤcher! Unterlaſſet niemals, jeden Mor⸗ 
gen und jeden Abend in der Stille zu beten. Iſts 
euch möglich: fo erwaͤhlt den Stand und Beruf, 
darinnen ihr am meiſten und ſicherſten die Ehre Got⸗ 
tes, die Wohlfahrt eurer Seele, und die Gluͤckſee⸗ 
ligkeit der Welt befoͤrdern koͤnnet; denn dieſe drey 
Stuͤcke find aufs genaueſte verbunden. Um es kurz 
zu ſagen; uͤbet Gerechtigkeit, liebt Barmherzigkeit, 
und wandelt in Demuth vor Gott! Noch bitte ich 
euch, kaͤmpft wider den Stolz, verachtet die Ar⸗ 
men nicht! denn ſie gehoͤren auch zum Reiche Got⸗ 
tes. Betet eifrig um Selbſterkenntniß, und betet 
um Glauben, der die Seele reinigt, und durch die 
Liebe thaͤtig iſt! Bittet, daß ihr Gott von ganzem 
Herzen und aus allen Kraͤften lieben moͤget! Liebt 
eure Bruͤder und Schweſtern. Liebt alle eure Ne⸗ 
benchriſten; ja liebt auch eure Feinde! Spelſet 
den Hungernden, kleidet den Nackten, beſucht 
den Kranken! Was noch über dieſes eure Pflicht iſt; 
darum bittet Gott, daß er ſie euch zu erkennen gebe, 
und er wird euch die rechte Weisheit lehren. 


T.hut ihr fo eure Schuldigkeit, fo werdet ihr 
bier Gottes Gnade, und Friede im Gewiſſen haben; 
g einen 


— 117 — 


einen folchen Frieden, den die Welt nicht geben, 
und auch nicht nehmen kann; einen ſolchen Frieden, 
der hoͤher iſt, als alle Vorſtellungen der Vernunft 
von demſelben. Nach dieſer Zeit werdet ihr eine 
ewige, und uͤber alle Maaßen wichtige Herrlichkeit 


erlangen. Gott verleihe euch dieſelbige um Chriſti 
willen! 


8. 


Brief des Prinzen, Albrecht Heinrich 
v. Braunſchweig, der im 19 Jahre, d— 
8 Auguſt 1769, an feinen Wunden 
ſtarb, die er bey dem Dorfe Ruhn in 
einem Scharmuͤtzel d. 20 Julius des 
Jahrs erhalten, an feine Durchlauch⸗ 
tigſte Frau Mutter, Philippine Charlot— 
te, Prinzeſſin Tochter König Friedrich 
Wilhelms v. Preußen. Er ſchrieb 
ihn kurz vor ſeinem Tode. 


Hamm d. 8 Auguſt 1769. 
Durchlauchtigſte Mutter, 


Ich ſterbe, und ich habe nur noch zwey Stun⸗ 
den zu leben. Der Tod iſt mir nicht ſchrecklich! 


3 5 Ich 
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Ich habe ſchon einen Vorſchmack von den Kräften 
der kuͤnftigen Welt. Dieſe geben meinem Geiſte 
einen Schwung, und ich bin noch ſterbend vermoͤ⸗ 
gend, Ihnen das letzte vebewohl! zu fagen, und für 
die zaͤrtliche Liebe zu danken. 


V. 
Gedichte 
uͤber 


Tod, Grab und Ewigkeit. 


V. 
Gedichte über Tod, Web und 
Ewigkeit. 


Das Grab. 


Das ond iſt tief und ſtille, 
Und ſchaudervoll ſein Rand, 
Es deckt mit ſchwarzer Huͤlle 
Ein unbekanntes Land. 

Das Lied der Nachtigallen 
Toͤnt nicht in feinem Schoss 
Des Fruͤhlings Blüten fallen 

Nur auf des Huͤgels Moos. 


Verlaß ne Liebe ringet 

umſonſt die Haͤnde wund. 

Ihr lautes Ruffen dringet 

Nicht in der Tiefe Grund. 

Doch, — ſonſt an keinem Otte 

Wohnt die erſehnte Ruh! 

Und nur durch ſeine Pforte 
Geht man der Heſmath pet 


Dat 


Das arme Herz, hienieden 

Von manchem Sturm bewegt, 

Findt nirgends wahren Frieden 
Als, wo es nicht mehr ſchlaͤgt. 


2. 
Lied am Grabe. 
Wie ſie ſo ſanft ruhn, alle die Seeligen! 
Zu deren Wohnung jetzt meine Seele ſchleicht! 


Wie ſie ſo ſanft ruhn, in die Graͤber 
Tief zur Verweſung hinab geſenkt! 


Wie, wenn bey ihnen, ſchnell wie der Roſen Pracht 
Dahin geſunken, modernd im Aſchenkrug 

Spaͤt oder fruͤhe, Staub zu Staube, 

Meine Gebeine begraben liegen? 


Und nicht mehr weinen, hier N wo die Klage flieht: 
And nichts mehr fühlen, hier, wo die Freude flieht; 
Und unter traurigen Cypreſſen, 
Bis fie der Engel hervorruft, ſchlummern. 


Und gieng im Mondenſchein, einſam und ungeſtoͤrt 
Ein Freund voruͤber, ſanft wie die Sympathie, 
Und widmete dann meiner Aſche, 
Wie ſie's verdiente, noch eine Zaͤhre! 


und feufste nur, der Freundſchaft eingedenk, 

Voll frommen Schauers, tief in dem Buſen, „ach! 
Wie dieſer ſanft ruht!“ a‘ vernaͤhm es, 
Saͤuſelnd erſchien ihm dafür mein Schatten! 


3. An 
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3. 
An das Grab. 


Ruhig iſt des Todes Schlummer, 
Und der Schoos der Erde Fühl, 
Da ſtoͤrt unſre Ruh kein Kummer, 
Nicht der Leidenſchaften Spiel. 
Unſre Sorgen groß und klein 
Schlummern alle mit uns ein. 


Ueber unſern Hügel ſchwinget e 
Die Vergeſſenheit den Stab; 
Und der Schmaͤhſucht Stimme dringet 
Nicht ins ſtille dunkle Grab. 
Fehler, die uns hier beſiegt, 
Werden dann nicht mehr geruͤgt. 


Unſre Seufzer, unſre Thraͤnen 
Werden ewig dann geſtillt, 
Unſre Wuͤnſche, unſer Sehnen, 
Alles, alles wird erfüllt. 
Herzen, die ſonſt heis gewallt, 
Liegen fuͤhllos dann und kalt. 


Laͤg' auch meines von den Sorgen 
Dieſes Lebens unempoͤrt, 

In der Erde Schoos verborgen, 
Wo nichts ſeinen Frieden ſtoͤrt! 
Kuͤhles Grab! o! wann nimmſt dw 

Mich in deine cue Kup? 


1 
x 


4. Grab⸗ 
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4. 
Grablied. 

Auch des Edeln ſchlummernde Gebeine 

Huͤllt das Dunkel der Vergeſſenheit; 

Moos bedeckt die Schrift am Leichenſteine, 

Und ſein Name ſtirbt im Lauf der Zeit. 


Wann erwacht die neue Morgenroͤthe? 
O! wann keimt des ewgen Frühlings Laub? 
Niedrig iſt der Toden Schlummerſtaͤtte, 
Eng und duͤſter ihr Gemach von Staub. 


Noch umkraͤnzen Roſen meine Locken; 

Liebe laͤchelt alles um mich hee; 
Nach dem Klang der letzten Sterbeglocken, 
Denkt kein Menſch des guten Juͤnglings mehr. 


5. 
An eine Freundin, die 1— Grabe 
nahe war. 


Weine nicht, — daß deine Huͤtte ng 
Immer näher zu dem Grabe ſinkt! 
Wenn der Erdenmenſch nicht litte, 
Wenn, wer ſiegen will, nicht ſtritte — 
Wär er werth des Lohnes, der ihm winkt? 
Werth der Ruhe, die nach wenig Stunden 
Wie ein Balſam alle ſeine Wunden, 
Alle ſeine Schmerzen heilt? * 
Werth der nie getruͤbten beſſern Freuden, 
Die, wer reiner ward durch Leiden, 
In des Friedens Hütten mit ihm theilt? 


Weine 
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Weine nicht, daß deines Lebens Blüte 
Wie das falbe Herbstlaub ſchon verbleicht, 
Kalter Schauer durch die Glieder ſchleicht, 
Matter dein erloſchnes Auge ſchmachtet, 
Nicht dein Ohr der Harmonie mehr achtet, 
Die, wenn ſie aus deinen Saiten floß, 

Dir Entzuͤcken in die Seele goß. 

Er iſt lauter Weisheit, lauter Guͤte, 
Der dich früher von dem Schauplatz ruft. — 
Ihm wars leicht, daß jeder Blumenduft 
Heilung dir entgegen wehte; ; 
Daß Geneſung in der Fruͤhlingsluft 

Für dich athmete, im Waſſerquell 
Neues Leben, das ich dir erflehte, 

Dich den Freunden wiedergab, und hell — 
Hell und thraͤnenlos der zu Begluͤckten 
Matt geweinte Augen, dankend auf 

Zu dem Wiedergeber blickten. 


Wollteſt du den Augenblick, 

Den dir ſeine Huld noch leiht, 

Freudenloſer Traurigkeit > 

Opfern? — Ach! er kehret nicht zurück! 

Laß Freundin! laß die truͤben Bilder, 

Die nur Zweifelſucht erfand! 

Bleibſt du nicht in Gottes Hand? 

Wird das Schmerzgefuͤhl nicht milder, 

Wenn das Kind im Schoos der Mutter ruht? 
Faßt der Strandende nicht Muth, 
Wenn am ufer gegen uͤber N 
Schon fein Retter wartend fteht, 
Und der wilde Hauch der Stuͤrme 
Ihn nur ſchneller in den Hafen weht? 
K Werde 
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Werde doch im Sturm dein Schiff zu Truͤmmern, 
Nuͤtzt es dem, der in dem Hafen ruht? 
Landeſt du denn nicht auf immer? — 
Auf des Lebens Reiſe war es gut, 
Dort nur Laſt. — Die Ladung wird in Welten, 
Wo man nicht den Werth nach Goldſtaub mißt, 
Wo nichts gilt, als was unſterblich iſt, 
Ballaſt ſeyn, und wenig, wenig gelten. 
Beßre Guͤter, als die Erde giebt, 
Werden ſiegend uͤber Grab und Zeiten, 
Dich, du gluͤckliche, begleiten, 
Wenn der Staub zu Staub zerſtiebt. — 


6. 
Der Kirchhof. 
Luna hüllt in toden Silber Schleier 
Manches Frommen fühl umwehte Gruft, 
Mahlet zitternd durch die Roſenluft 
Jene Thau beperlte Veilchenblaͤue. 


Alles ſchweigt. — Nur Luͤftchen liſpeln freier 
um die tief gewoͤlbte Felſenkluft, 

Und entſchmeicheln fügen Blüten Duft 

An dem melancholſchen Kirchgemaͤuer. 


Und ich blicke nach dem Sternenchor, 
Die am Pol, geſtreut wie Blumen prangen, 

Wo mein Vater ſchwebt, den ich verlor! 

Haͤrme wehmuthsvoll die jungen Wangen, \ 
Mein’ am leicht bemoßten Grabesſtein, 

Wo die Linden Fühlen Schauer ſtreun. 


) Tkoſt 
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g a 
Troſt am Grabe. 


Trockne deines Jammers Thraͤnen! 
Heitre deinen Blick! 

Denn es bringt kein banges Sehnen 
Ihn, der ſtarb, zuruͤck. 

Ach! die holde Stimm' und Rede, 
Und der Lieblichkeiten jede, 

und ſein freundliches Geficht, 
Ruht im rab, und kehret nicht! 


Gleich des Feldes Blumen ſchwindet 
Alles Fleiſch umher; 

Traurend ſucht der Freund, und findet 
Seinen Freund nicht mehr. 

Vor dem welken Greis am Stabe 
Sinkt der Juͤngling, und der Knabe; 
Vor der Mutter ſinkt ins Grab 

Oft die junge Braut hinab. 


Gleich des Feldes Blumen werde 
Alles Fleiſch verſtaͤubt! 

Nur der Erdenleib wird Erde; 
Sein Bewohner bleibt! 

Ja du lebſt, Geliebter, lebeſt 
Ueber Sternen, oder ſchwebeſt 
Mitleidsvoll um deinen Freund, 

Der an deinem Grabe weint! 


Dieſe Kraͤfte, dieſes Trachten 
Nach Vollkommenheit; 

Dieſes Vorgefuͤhl, dies Schmachten 
Nach Unſterblichkeit; 
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Dieſer Geift, der Welten denket, 
Wuͤrde mit ins Grab geſenket? 

Und geſchaffen haͤtte Gott, 

Dieſes alles nur zum Spott? 

Mein! nicht ſpottend, nicht vergebens 
Schufſt du, Gott! dein Bild; 

Lieb und Weisheit hat des Lebens 
Geiſt in Staub gehüllt. 

Dieſe Hülle wird zertruͤmmert, 

Und die freie Seele ſchimmert 

Zu der hoͤhern Geiſter Chor 

Immer herrlicher empor! 


Auf! Von Moder und Verweſung 

Blick hinauf mein Geiſt! 

Wo im Friedensthal Geneſung 

Alles Jammers fleußt! 

Wo nicht Krieg, Erdbeben, Fluten, 1 
Hunger, Peſt, und wilde Gluten, 

Wo nicht Trennung mehr, nicht Tod 

Liebenden, Geliebten droht! 


Ach! des Wonnetags, der wieder 

Ewig Freund und Freund, 

Eltern, Kinder, Schweſtern, Brüder, 
Mann und Weib vereint! 

Wenn, gelehrt von Himmels weiſen, 
Wir des Vaters Liebe preiſen; 

Der aus Irrthum, Schmach und Gram 
Uns in ſeine Ruhe nahm! 


Balb 
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Bald vielleicht, ach bald verſchwunden 

Iſt auch meine Zeit! 

Und die letzte meiner Stunden 

Koͤmmt vielleicht noch heut! 

O! laßt Gottes Weg uns wandeln, 

Immer gut und redlich handeln, 
Daß wir, wenn der Vater ruft, 

Freudig ſinken in die Gruft. 


8. 
Die Fuͤrſtengruft. 
Da liegen fie, die ſtolzen Fuͤrſten Trümmer! 
Ehmals die Goͤtzen ihrer Welt! 
Da liegen ſie, vom fürchterlichen Schimmer 
Des blaſſen Tags erhellt! 


Entſetzen packt den Wandrer hier beym Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut; 

Wo Eitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus bohlen Augen ſchaut. 


Wie fürchterlich iſt hier des Nachhalls Stimme! 55 
Ein Zehentritt ſtoͤrt feine Ruh. 

Kein Wetter Gottes ſpricht mit lauterm Grimme: 
O Menſch! wie klein biſt du! 


Denn ach! hier liegt der edle Fürft, der Gute, 
Zum Volker Seegen einft geſandt; 

Wie der, den Gott zur Nationen Nuthe, 
Im Grimm zuſammenband. 


An ihren Urnen weinen Marmorgeiſter, 
Doch kalte Thraͤnen nur, von Stein; 0 
Und lachend grub vielleicht ein welſcher Meiſter / 


Sie einft in Marmor ein.. a o 
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Da liegen Schaͤdel mit vetloſchnen Blicken, 
Die ehmals hoch herabgedroht 


Der Menſchheit Schrecken! — denn an ihrem Nicken 


Hieng Leben oder Tod. 


Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 

Den Weiſen, der zu laut am Thron geſprochen, 
In harte Feſſeln ſchlug. 


Zum Todenbein iſt nun die Bruſt geworden, 
Einſt eingehuͤllt in Goldgewand, 

Daran ein Stern, und ein entweihter Orden 
Wie zween Kometen ſtand. 
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Vertrocknet und verſchrumpft ſind die Kanaͤle, 
Drinn geiles Blut wie Waſſer floß, 

Das ſchaͤumend Gift der Unſchuld in die Seele, 
Wie in den Koͤrper goß. 


Sprecht Höflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeichelein ins taube Ohr! — 
Beraͤuchert das durchlauchtige Gerippe 

Mit Weyrauch, wie zuvor! 


Es ſieht nicht auf, euch Beifall zu zu laͤcheln, 
Und wihert keine Zoten mehr, 

Damit geſchminkte Zofen ihn befaͤcheln, 
Schaamlos und geil wie er. 


Sie liegen nun, den eiſern Schlaf zu ſchlafen, 
Die Menſchengeißeln, unbetraurt 
Im Felſengrab, verächtlicher als Sklaven 

Im Kerker eingemaurt. 


Sie, 
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Sie, die im ehrnen Buſen niemals fuͤhlten 
Die Schrecken der Religion; 
Und Gottgeſchaffne beßre Menſchen hielten 
Fuͤr Vieh beſtimmt zum Frohn. 


Die das Gewiſſen, jenen maͤchtgen Klaͤger, 
Der alle Schulden niederſchreibt, 

Durch Trommelſchlag, und welſche e 
Und Jagdlaͤrm uͤbertaͤubt. 


Die Hunde nur und Pferd, und fremde Dirnen 
Mit Gnade lohnten, und Genie, 

Und Weisheit darben ließen, denn das Zuͤrnen 
Der Geiſter ſchreckte fie! 


Die liegen nun in ihrer Schauer » Grotte 
Mit Staub und Würmern zugedeckt, 

So ſtumm, fo ruhmlos! — noch von keinem Gotte 
Jus Leben aufgeweckt. 


Weckt ſie nur nicht mit eurem bangen Aechzen, 
Ihr Schaaren, die ſie arm gemacht! 

Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Kraͤchzen 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 


Hier klatſche nicht des armen Landmanns Peitſche, 
Der Nachts das Wild vom Acker ſcheucht! 

An dieſem Gitter weile nicht der Deutſche, 
Der ſiech worüber keucht! 


Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann den Vater nahm! 
Nie fluche hier der Kruͤpel an dem Stabe / 
en fremdem Solde lahm. 
K 4 


Damit 


Damit die Quaͤler nicht zu früh erwachen. 


Seyd menſchlicher, erweckt ſie nicht! 
Ha! Fruͤh genug wird uͤber ihnen krachen 
Der Donner am Gericht. 


Wo Todesengel nach Tyrannen greifen, 
Wenn ſie im Grimm der Richter weckt, 

und ihre Graͤul zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bedeckt. 


Ihr aber, beßre Fuͤrſten, ſchlummert ſuͤße 
Im Nachtgewoͤlbe dieſer Gruft, 

Schon wandelt euer Geiſt im Paradieſe 
Gehuͤllt in Bluͤtenduft. 


Jauchtt nur entgegen jenem großen Tage, 
Der aller Fuͤrſten Thaten wiegt; 

Wie Sternenklang toͤnt euch des Richters Waage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


Ach! unterm Liſpel eurer frohen Lieder, — 
(Ihr habt ſie ſatt und froh gemacht!) 


Wird eure volle Schaale ſinken, Brüder, 


Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


Wie wirds euch ſeyn, wenn ihr vom Sonnenthrone 
Des Richters Stimme wandeln hoͤrt? 

Ihr Bruͤder, nehmt auf ewig hier die Krone, 
Ihr ſeyd zu herrſchen werth! 


9. Die 
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N 9. 
Die Kirchhofslinde. 

Die du ſo bang den Abendgruß 

Auf mich herunter weheſt, 

Zur Wolke ſchwebſt, und mit dem Fuß 

Auf Todenhügeln ſteheſt; 

O Linde! manche Thraͤne hat 

Den Boden hier benetzet, 

Und Menſchenjammer, blas und matt, 

Auf ihn ſein Kreutz geſetzet. 


Die auf dem einen Huͤgel hier 
Geweint um ihre Lieben, f 

Die birgt ein andrer neben dir, 
Und ihrer wenig ſind geblieben, 

Sie ſchlafen: — ach! um ihr Gebein 
Verhallte ſchon die Trauer! 

Du Linde! rauſcheſt ganz allein 

Im athemloſen Schauer! 


Vergebens läßt auf kuͤhles Grab 

Dein Zweig die Blüte fallen; 

Vergebens toͤnt von dir herab 

Das Lied der Nachtigallen! 

Sie ſchlummern fort! Du aber ſchlaͤgſt 
In modervolle Gruͤfte 

Die Wurzeln, ſchmuͤckeſt dich, und traͤgſt 
Empor die Bluͤtenduͤfte! 


Auf Erden ſieht man immer ſo 
Den Tod ans Leben graͤnzen; 5 
Doch ewig kannſt du, fol; und froh, 
Die Aeſte nicht bekraͤnzen! 
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Es trocknet ſchon der Jugendſaft 
In dir, Verweſung winket, 
Bis endlich deine letzte Kraft 
Dahin auf Gräber ſinket! 


Wenn aber dein Gefluͤſter auch 
Verſtummt an dieſen Huͤgeln; 

So bringet neuen Fruͤhlings Hauch 
Der Welt auf Roſenfluͤgeln; 

Damit die Felder wieder bluͤhn, 
Umwallt er Berg und Gruͤnde, 
Will deinen Sproͤßling auferziehn, 
Und kroͤnt die junge Linde. 


Wohl uns! der große Lebensquell 
Verſiegt dem Geiſte nimmer! 
Das Kreutz auf Graͤbern, wie ſo hell 
In dieſem Hofnungs Schimmer! 

O Linde! gern an deinem Fuß 
Hoͤr ich des Wipfels Wehen; 

Dein feyerlicher Abendgruß 
Verkuͤndigt Auferſtehen! 


10. 
Der Tod. 


Früh, wenn des Lebens fanfter Roſen Morgen 
Des Juͤnglings Wange kaum umſchwebt, 

Er, wonnetaumelnd, ohne Sorgen 

Nur ſeinem Augenblicke lebt, 

Umrauſcht des Todesfittig feine Hülle, 

Die dunkle Gruft in ſchauervoller Stille 


Erwartet ſeiner. : 
| Der 
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Der Mann ſucht oft der Liebe ſuͤſſe Freude 

Auf ſanfter, Blumenvoller Bahn; 

Und trift den Tod im Sterbekleide 

Statt ihrer mit Entſetzen an; 

Er ſchlich verſteckt im roſigen Gewande, 
Umſchlang ihn mit der Freuden goldnem Bande, 
Und riß ihn nieder. 


Der Greis entdeckt mit ſchwermuthsvollen Blicken, 
Nicht mehr entfernt, das große Ziel. 

Will den Gedanken unterdrücken, 

Glaubt ſterbend noch, es ſey nur Spiel! 

Und mit dem Wunſch, noch einen Tag zu leben, 
Noch einem Werk Vollendung nur zu geben, 
Entflieht die Seele. 


So überrafcht in jeder Zeit des Lebens 

Stets unbewaffnet uns der Tod. 

Der Trotz des Helden iſt vergebens, 
Ihn ruͤhrt nicht der verlaßnen Noth. 

Vom Schoos der Mutter raubt er ihre Kinder, 
Reißt edle, reißt gedankenloſe Suͤnder 

Gleich ſchnell zum Grabe. 


O Sterbliche! drum waͤget jede Stunde, 
Eh ſie verſchwindet, euch entflieht! 

Sie gleicht dem ausgeliehnen Pfunde; 

Sie gleicht der Frucht, die einmal bluͤht; 
Iſt fie entflohn auf fluͤchtigem Gefieder, 

Sie kehret, ach! auf Feine Thraͤnen wieder, 
Und it — verſchwunden! ‚ 


— 0 11. An 


— 156 — 


IL: 
An den Todengraͤber. 


Dort am einſamen Huͤgel, beym uͤberhaͤngenden Schatten 
Des ungepflegten Roſenſtrauchs , 

Wartet ein ſinkendes Grab mit niedrigen Veilchen beſäet, 
Auf mein bald moderndes Gebein. 


Dort, Freund, graͤbſt du mir einſt mit ſchwitzenden Haͤn⸗ 
den ein Lager, 

Von dem mich keine Sorge weckt; 

Neben den Schaͤdeln der heiligen, die unbemerkt ent⸗ 

a ſchliefen 

Hin in den Lebenſchwangern Staub. 


Dann begleitet vielleicht ein menſchenfreundlicher Engel, 
Der hier ſchon oft um Mitternacht 
Mit Gedanken des Grabes die ſchmachtende Seele begei⸗ 
tert, 
Die aufgelößte mit Triumph 


Ueber Gebeine, die du mit muͤhſamer Schaufel heraus wirfſt, 
Hinauf zum winkenden Olymp: 
Und ich zoͤgre — mein Auge verweilt auf meiner Verweſung, 
Mein neuer on wird Geſang! 


Denn ich ſehe nicht mehr verachteten Moder, nicht Wuͤrmer, 
Moch Huͤgel, weiſſer Knochen voll —, 
Heil mir! ich ſehe den Slanz des neu erwachenden Morgens, 
Nie Tod, und nie Verweſung mehr! 


gen 12. Nach⸗ 
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12, 
Nachruf an einen früh verſtorbenen 
Süngling. 

Stumm und taub iſts in dem engen Haufe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder! ach in ewig tiefer Pauſe 
Feyern alle deine Hofnungen! 


Oft erwarmt die Sonne deinen Hügel, 
Ihre Glut empfindeſt du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Flügel, 
Sein Gelifpel hoͤreſt du nicht mehr! 


Liebe wird dein Auge nie vergolden, 

Nie umhalſen deine Braut wirſt du; 

Nie, wenn unfre Thraͤnen ſtromweis rollten; 
Ewig, ewig ſinkt dein Auge zu. 


Aber wohl dir! koͤſtlich iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchlaͤft ſichs in dem engen Haus! 

Mit der Freude ſtirbt hier auch der Kummer, 
Roͤcheln auch der Menſchen Quaalen aus. 


Fahr dann wohl, du Trauter unſrer Seele, 
Eingewiegt von unſern Segnungen. 
Schlummre ruhig in des Grabes Hoͤle, 
Schlummre ruhig bis aufs Wiederſehn! 


13. 
Troſt eines Alten am Grabe. 
Wohl mir, daß ich bald ſterben muß! 
Was mach ich auf der Welt, 
Wenn erſt mich meiner Freunde Kuß 
Nicht mehr zuruͤcke haͤlt? 
Wohl 
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Wohl mir, daß ich am Ziel bald bin 
Was ſaͤß ich ſchwacher Mann, 

Und blinkte noch nach Bergen hin, 
Die ich nicht ſteigen kann? 

* “ 
Wohl mir, daß bald mein Auge bricht! 
Was fäh ich truͤber Mann 
Die Harfe haͤngen, die mir nicht 
Noch Troſt gewaͤhren kann? 


Drum wohl dem Mann, der fruͤher ſtirbt, 
Eh ihn das Alter preßt, 

Eh jeder Sinn an ihm verdirbt, 

Und alles ihn verlaͤßt! 


* 14. S x 
Monolog eines Greiſes am letzten Ta 
N ge eines Jahres. 


Komm herab in feyerlicher Stille, 
Letzte Stunde des geſtorbnen Jahrs! 
Dunkelheit und Mitternacht umbülle 
Mich) verlebten, welcher hier 

Auf den Graͤbern aller ſeiner Lieben . 
Troſtlos wandelt! Klagen will ich dir, 
Klagen, daß von allen auch nicht einer mir, 
Ach! nicht einer — nach geblieben! 
Und ihr ſelbſt, die einſt für mich gelebt, — 
O wie kurz! — Verwandte theure Seelen! 
Wenn ihr meine Leiden aufzuzaͤhlen 


In dem Schauder, der durch meine Glieder bebt, 
8 Mir 
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Mir empfindbar, um mich ſchwebt! 
O! ſo ſehet, wie ich es umfaſſe, 


Euer Denkmal, das der Sturmwind niederſchlug / 


Und in euren kalten Aſchenkrug 
Meine Thraͤnen fallen laſſe. 


Lange ſeufz' ich eurem Schatten nach, 

Wie veraͤndert wie ſo ganz nicht mehr derſelbe, 
Der an manchem warmen Sommertag 
Fruchtlos mit der Bruſt, der vollen Elbe 
Strömen trotzend, ihre Wogen brach; 

Als noch Jugend meine zaͤhern Sehnen 
Spannte, noch mein Blut wie Aether floß; 
Noch von meinen Wangen keine Thraͤnen 
Niederſchlichen, die der Gram vergoß; 
Noch der kaͤhne Leichtſinn Sorg und Kummer 
Traͤumend wieder holen ließ; 

Noch die Einfalt, wenig zu begehren 

Wußte; leicht erhoͤret durch ein Kinderſpiel, 
Jeder Gram beſaͤnftigt, jede meiner Zaͤhren 
Schon vergeſſen war, wenn ſie nieder fiel. 
Auch ein volles Maas jener beſten Freuden 
Hatte mir der Himmel zugedacht; 

Den Genuß der Freundſchaft, die der Leiden 
Weniger, und jedes leichter macht;: 

Und der Liebe inniges Entzuͤcken, 

Ein geliebtes treues Weib 

An mein warmes Herz zu druͤcken; 

Und das unausſprechliche Gefuͤhl, 


Das 
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Das im vaͤterlichen Buſen gluͤhet / 
Wenn er unter jugendlichem Spiel 
Theure Kinder um ſich tanzen ſiehet. 


Alle, alle dieſe ſind dahin 

Mit den Tagen! wie im Strahl der Sonnen 
Unvermerkt der Morgenthau verronnen! 

Nur aus Leiden fuͤhlend, daß ich bin, 
Lechzt mein letztes breunendes Verlangen 
Euch, o meine Theuren! wieder zu umfangen, 
Die der Tod von meinem Herzen riß, 

Weib, Verwandte, Kinder, Freunde, jeden 
Theuern Mann, welcher einſt ſo ſuͤß 

Meiner Seele war, und in einer oͤden 
Ausgeſtorbnen Erde mich verweilen ließ. 

Ach wozu, wozu? — Daß ich ihrer denke, 
um zu ſeufzen? Daß ich freudenlos 

Dies verdorrte graue Moos 

Ihrer Gruft mit meinen Zaͤhren traͤnke? 


Gar zu lange, lange huͤt ich euer Grab! 
Wiſche mit den duͤnnen Silber Locken 

Mir die Thraͤnen von den Wangen ab! 
Stehe langſam ſterbend da! Wie trocken 
Und vergehend ein bejahrter Baum, 

Deſſen Schatten ſonſt ein Grab bedecket, 
Nun, des letzten Sommers harrend, kaum 
Einen grünen Aſt hinüber ſtrecket; — 

War das Leben ſo ein Traum! 


15. Troſt 
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15. 
Troſt eines Alten in der Unſterblich⸗ 
keit. 


Es keucht der Greis am Knotenſtabe 
Dahin, mit ungewiſſem Tritt; 

Traͤgt ſchwer an der noch kleinen Gabe 
Des Lebens, bis zum Grabesſchritt; 
Und wer legt ſeinem Geiſte Kruͤcken 
und Stuͤtzen unter, die ihn rücken 

Aus taumelgleicher Schwächlichkeit ? 
Sein Plaudern ſchraͤnkt mit jedem Tage 
Sich ein in monotonſche Klage, > 
Der jekgen, ihm fo oft verhaßten Zeit. 


Sein Denkenskreis zieht ſich zuſammen, 
Und ſeine vorgen Geiſtesflammen 

Sind Funken, dem Verloͤſchen nah: 

Von Kennt niß, die er ſich erworben, 

Iſt laͤngſt ein Theil ihm abgeſtorben, 

So ſteht der Baum im Winter da. 

Einſt prangt er ſtolz im ſchoͤnſten Flor, — 
Jetzt hangen an den duͤrren Zweigen 

Des Schnees Laſten, die ſich beugen, 

Doch / hebt denn nie ein Fruͤhling ſie empor? 


16. 
Ausſichten in die Ewigkeit. 
Einſam wandelt noch mein Fuß 
In des Lebens Gleiſe; 
Aber wohl mir! denn ich fühle 
Todenahndung an dem Ziele 
Meiner kurzen Reiſe. 
£ Frie 
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Friedensland, zu dir empor 

Schau ich auf, und weine! 

Land des Friedens! nimm den matten 
Pilger auf im Fühlen Schatten 

Deiner Palmenhaine! 


Eine Morgenroſe ſtand 

Im bethauten Glanze, 

Eh’ die Mittagsglut fie drückte, 
Kam die Gaͤrtnerinn, und pfluͤckte 
Sie zum ſchoͤnen Kranz. 


17. 
Bemerkungen. 


So finfe denn unter 
Leuchtende Sonne! 

Du haſt ſie vollendet 

Die glaͤnzende Laufbahn — ! 
Ewig kaunſt du nicht glaͤnzen, 
Einmal mußt du verlöfchen, 
Alles verliſcht einmal! — 


Deine letzten rothen Stralen fallen 
Noch auf jenen Schaͤdel, 
In welchem einſt der Geiſt des Menſchen 
Gedanken ſpann — — 
und nun die Spinne 
Ihr Gewebe ſpinnt. — — 
Deine letzten rothen Stralen fallen 
In die Hölungen der Augen, 
Aus welchen einſt des Menſchen Geiſt dich angeblickt, 
Die nun der Spinne zu Fenſtern dienen, 
Die 
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Die in dem Schaͤdel ihren Wohnſitz hat. — 
Iſt dies das Schickſal der lebenden 
Und der denkenden Menſchen? 

Was ſeyd ihr denn beffer, 

Ihr Körper ohne Denkkraft, 

Ohne Sinne, 

Ohne Sprache, — 

Daß ihr der Zerfiörung trotzen wollt? 
Wenn das in den Staub hinſinkt, 
Was eure Bahnen mißt, 

Was euren Lauf berechnet, 

Was euch mit einem einzigen Gedanken 
Allmaͤchtig zuſammenfaßt/ 

Und wieder ſchwinden laͤßt, — — 
Wenn das in den Staub hinfinkt, 
Und in Moder zerfaͤllt; 

Was ſeyd denn ihr, 

Daß ihr der Zerfiörung krotzen wollt? 


18. 
Die Unſterblichkeit. 
Lehnſt du deine bleich gehaͤrmte Wange 
Immer noch an dieſen Aſchenkrug? 
und beweinſt den Toden, den ſchon lange 
Zu der Seraphim Triumphgeſanuge 
Der Vollendung Fluͤgel trug? 


Siehſt du Gottes Sternenſchrift dort flimmern, 

Die der bangen Schwermuth Troſt verheißt? 
Heller wird der Glaube um dich ſchimmern, 

Daß hoch über feiner Hülle Truͤmmern 

Walle des Geliebten Geiſt! . 
L 2 Seelen, 


Seelen, die den Kelch des Glaubens tranken, 
Wenn ihr Pfad im Dunkel ſich verlor, ; 
Stiegen aus der Schwermuth finftern Schranken, 
Wie auf Adlers Fluͤgeln, zum Gedanken 

Der Unſterblichkeit empor! 


Wohl! o wohl dem liebenden Gefaͤrten 
Deiner Sehnſucht! Er iſt ewig dein! 
Wiederſehn im Lande der Verklaͤrten 

Wirſt du, Dulderinn! den lang entbehrten, 
And wie er, unſterblich ſeyn! 


19. 
Die letzte Klage des muͤden Wan⸗ 
derers. 


Auf der oͤden Erdenſaͤche, 3 
Irr ich hier. 
Angeſchwellte Regenbaͤche 
Rauſchen mir 
Von dem Felſenberg entgegen; — 
Hier auf unbekannten Wegen 
Wandr' ich nun, bergauf, bergab, — 
Seh den Himmel an, und weine, 
Suche Ruh, und finde keine, 
Faͤnd ich doch mein Grab! 
Seit ſo vielen truͤben Tagen, 
Hab ich Naͤß' und Froſt getragen! — 
Dieſe Erde war mein Bette, 
Duͤrres Laub die Lagerſtaͤtte 
Die ich mir zuſammen trug; — 
Wo ich wandre, ſcheint ein Fluch 

Auf 


Auf der oͤden Welt zu ruhn —! 

Alle Baͤume find. entlaubt, 

Jeder Flur ihr Schmuck geraubt, — 

Und was ſoll ich Armer thun? 

Soll ich unaufhoͤrlich wandern 

Ueber dieſen Dornenpfad, 

Der vielleicht ſo manchen andern 
Schon zum Ziel gefuͤhret hat? 

Nur mich haͤlt er ſtets zuruͤck,— 

Oftmals ſtellt er meinem Blick 

Schon das Ziel ſo nahe vor; — 

Aber kaum ſtieg es empor, 

So verſchwand es auch ſchon wieder! — 

Wenig ſind der Freudenlieder, 

Die ich auf dem Wege ſang; 

Und nie war es reiner Klang! — 

Aber meines Kummers Zaͤhren, 

Ach! daß ſie gezaͤhlet waͤren, 

Die ich in den Staub geweint! — 

Denn, wem nie die Sonne ſcheint, 

Wem der Himmel immer truͤbe, 

Stets die Ausſicht dunkel bliebe, 

Könnte der wohl heiter ſeyn? 

Truͤbe war mir ſtets der Himmel, 

um mich her ein leer Gewimmel, 

Taͤuſchung Blendwerk, falſcher Schein; 

Dennoch ſollt ich heiter ſeyn? 

O verzeiht mir meine Klagen! 

Denn, mir aus dem Sinn zu ſchlagen 


Meinen Schmerz, vermag ich nicht! — 


Wem der Regen ins Geſicht 


23 


Auf 
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Auf der Wanderſtraße ſchlaͤgt, 

Und der Wind das Schneegeſtoͤber 

In das naſſe Antlitz trägt, 

Dieſer kann doch nimmer glauben, 
Daß es Fruͤhling um ihn ſey? 

Wollt ihr denn den Troſt ihm rauben, 
Den er noch in Klagen findet? 

Ach / des Menſchen Leben ſchwindet 
Doch nur wie ein Traum dahin!! 
Daß ich nun nicht glücklich bin? — 
Iſts mein Loos, — ſo will ichs tragen. 
Nahet doch von meinen Tagen 

Wohl der letzte bald heran! — 

Oft auf meiner Pilgerbahn . 
Sank ich, und erhob mich wieder; — 
Aber ſchmachtend nach der Ruh, 
Sinken nun die muͤden Glieder 
Sehnſuchtsvoll dem Grabe zu. 


20. 
Die Stimme drinnen, und der Fremd⸗ 
ling draußen. 
Stimme. Eile in die Hütte, Freund! draußen iſts kalt — 
D. Fremdling. Die Thuͤr iſt niedrig — 
D. St. Mußt dich buͤcken! 
D. Fr. Bis zur Erden buͤck ich mich, und kann nicht durch. — 


D. St. Buͤcke dich in die Erde, ſo kannſt du durch. — 


D. Fr. Wie ſiehts drinnen aus? 
D. St. Schoͤn und nett — 
Fremdling reich mir deine Hand! 
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D. Fr. Was willſt du mit der Hand? 
D. St. Ich will dich zu mir ziehn. 
Dein Bett iſt gemacht, — du ſollſt der Rube 
pflegen. 
D. Fr. Deine Huͤtte iſt ſo ſchmal und niedrig — 
Wie kannſt du darinnen aufrecht ſtehn! 
D. St. Komm nur herein, — du follft alles ſehn! 
D. Fr. Dein Ton iſt mir verdaͤchtig, Bewohner der ſchma⸗ 
len Hütte, — ich will nicht laͤnger hier verwei⸗ 


len. — 

D. St. Geh'! wenn du 3 — ſind dir nicht deine Fuͤße 
ſchwer? — 

D. Fr. Die Fuͤße ſind mir ſchwer, — und ich, ich kann 
nicht gehen. — 


D. St. Iſt deine Hand nicht kalt wie Eis? — 
D. Fr. Kalt wie Eis iſt meine Hand. — 
D. St. So reiche mir denn die eiskalte Hand! — 

Nun hab ich dich, du Trauter! 

Nun biſt du immer mein, — 

Nun ſollſt du niemals wieder, 

Ein Spiel des Zufalls ſeyn. — 

Ich will dich freundlich ſchüͤtzen 

Vor jedem Ungemach. — 

Nun mag der Himmel blitzen, 

Es ſey Nacht oder Tag! — 

Du ſollſt es nicht empfinden, 

Wenn Erd und Himmel ſchwinden, 

Der Sonne Glanz verliſcht. — — 

Die Thraͤnen, die du weinteſt, 

Sind nun, eh' du es meinteſt, 

L2 4 Vom 
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Vom Auge dir gewiſcht. — 

Du haſt ja unverſchuldet, 

Wohl Schmerz genug erdultet, — 
Nun aber biſt du frey. 

Die Feſſeln ſind geloͤſet, 

Dein muͤder Leib verweſet, — 

Die Schmerzen find vorbey; 

Kein Donner ſoll dich wecken, 

Kein Weltenſturz dich ſchrecken! — 
Wenn Elemente zanken, 

Der Erde Pfeiler wanken, 

Liegſt du in ſtolzer Ruh! — 

So ſchließe denn auf immer 

Die muͤden Augen zu. — 

Was ſcheuſt du meine kalte Hand? — 
Du haſt an meiner Bruſt geſogen, 
Ich bin es, die dich aufgezogen, 
Und habe dir mit Geiſterzungen, 
Dein letztes Wiegenlied geſungen. — 


21. 
An ein ſterbendes Kind. 


So wandle denn von Thraͤnen und von Kuͤſſen 
Begleitet, deine Bahn! 

Ein kleiner Engel geht voran, 

Und leuchtet dir in deinen Finſterniſſen. 

Des Engels Haupt iſt ſanftes Abendroth; 

Aus ſeinen Haͤnden nimmt der Tod 

Den Becher, den er dir zum letzten Schlummer beut; 
Und tief im Becher iſt des Himmels Seeligkeit. 


Schon 
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Schon warten dein mit roſenfarbnen Fluͤgeln 
Auf ewig gruͤnen Huͤgeln 
Die Kinderſeelen dort, im beſſern Sonnenglang, 
Und zeigen ſich einander deinen Kranz. 
O! wie ſo bruͤderlich, im ſeeligen Vertrauen, 
Du neuer Engel! wirſt du nun 
An ihrer Bruſt, als ihr Geſpiele, ruhn! 
Mit ihnen Palmenhuͤtten bauen; 
Und zwiſchen Lilien den Gott der Wonne ſchauen, 
Den du, vom Winde leicht gefühlt, 
Hienieden ſchon gefühlt, 
Als wir in deinen Schooß die erſten Blumen warfen. 
So wandle dann zum Klang der Silberharfen; 
Und, wenn dein Blick herab von hohen Sternen fällt; 
O! dann gedenk an dieſe Schattenwelt, 
An dieſen Erdetag, 
An dieſen Labetrunk, in liebevollen Armen, 
Das einzige, was irrdiſches Erbarmen 
Dem Sterbenden zu reichen noch vermag. 
Gedenk an uns in deinem Siege! 
Wir aber ſeegnen oft die kleinen holden Züge, 
Worinnen uns das Paradies 
Ein Bild von ſeiner Unſchuld wies. 


22. 


Der Tod. 


Freund! Mich ſchrecken fie nicht dieſe gefuͤrchteten 

Graun und Schauer des Tods; mich fein gefluͤgelt Schwerdt, 
Seiner Drohungen Donner, 
Mich fein toͤdtendſter Peſthauch nicht. 
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Zwar bedecket mich rings ſchweigende Mitternacht, 
Kalt und eiſern umſchlingt mich der Verweſung Arm, 
Die mit ſchroͤckenden Fittig 
Ueber Moder und Gruber rauſcht. 


Aber, huͤllen ſie auch finſter und dicht mich ein 

Dieſe Schauer, und Graun, bricht durch der Gräber Nacht, 
Der Verweſungen Truͤmmer, 
Einſt ein helleres Licht doch auf. 


Jeſus Chriſtus! Er iſts, welcher die Fackel mir 
Haͤlt und traͤget empor! — Wonne der Glaͤubigen, 
Nicht der Raub der Verweſung, 
»Nicht die Beute des Todes zu ſeyn. 


Seyn, ſeyn werd ich! So ruft ſchaudernd dieß Luͤftchen mir, 
So der einſame Mond, ſo die geſtirnte Nacht, 

Jeder Anblick der Schoͤpfung 

Rufts mit ſilbernem Tone mir! 


Aber lauter noch rufts, lauter und kraͤftiger 

Jeſus! „Leben ſollt ihr! — Leb ich Verſuͤhner nicht? 
Nicht die Beute des Grabes, 
Nicht der Raub der Verweſung ſeyn.“ 


O der Hofnung, zu ſeyn! Stärke den Wanderer 

In dem truͤberen Thal, welcher die Hoͤhen an 
Klimmt, du kuͤhleſt den Schweiß ihm 
Von den brennenden Wangen ab. 


Bis in Eden dereinſt da, wo vor Gottes Thron 
Lauter flieſſet der Quell unter des Lebens Baum, 
Sanſter rauſchender Palmen c 


Schatten Kuͤhlung dem Muͤden wehn. 
Freund! 
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Freund! So dacht lich, als juͤngſt über der Gräber Nacht 
Einſam wallte mein Fuß! ſiehe, ſie ſchrecken nicht 

Dieſer Finſterniß Naͤchte, 

Dieſe Schauer des Todes mich. 


3. 
Abendlied eines Kranken. 


Sanfter wallend, falber glaͤnzend 

Stroͤmt das Licht auf Flur und Wald; 

Mit dem Sternenkranz ſich kraͤnzend 
Funkelt nun der Himmel bald; 8 
Ihrem Thal entſteigt die Nacht, 

Und verhuͤllt der Berge Pracht. 


Deine Bilder, Tod, umſchweben 
Mich mit freundlich truͤbem Schein, 
Mildern bis zum leiſen Beben 
Jede Zuckung meiner Pein, 
Ahnden mir den Vorſchmack zu 
Ewiger Erlöfungs Nuh. 


Koͤmmt der Abend meiner Tage 
Etill und daͤmmernd, wie die Flur, 

O! dann ſtoͤre keine Klage 

Dieſen Frieden der Natur! 

Leiſer nur, o Trennungs Schmerz, 

Ruͤhre meiner Lieben Herz. 


Wenn einſt unter meinen Baͤumen, 
Die ich pflanzte, angeweht, a 
Und umflattert von den Traͤumen 
Der Exinnexung ihr geht, 
Und 


Und euch mahnet die Natur, 
O! ſo weint fuͤr Freude nur! 


Daß ich ausgelitten habe, 
Mußt ihr euch, Geliebte, freun; 
Blumen ſollt ihr meinem Grabe, 


Blumen mehr, als Thraͤnen weyhn; 


Denn ich welke ja nur hin, 
Um einſt ſchoͤner aufzubluͤhn! 


Dank will ich, o Tod! dir laͤcheln, 
Daß ich ſo geliebt mich weiß; 
Trocken wird die Liebe faͤcheln 
Meines letzten Kampfes Schweiß; 
Liebe mildert jede Noth, 

Hofnung uͤbermannt den Tod. 


Was ich hier oft Leiden nannte, 
Stoͤrt dort meinen Frieden nicht; 
Wer hier dieſes Herz verkannte, 
Sieht es dort im hellern Licht; 
Wird ſich ſeiner Treue freun, 
Seine Schwaͤchen gern verzeihn. 


Und der Geiſt, den oft die Bande 
Dieſes Lebens ſchwer gedrückt, 
Fuͤhlt im leichterem Gewande 
Sich befreiet und begluͤckt; 
Siehet jeden Wunſch gewaͤhrt, 
Den er weinend einſt begehrt. 


Rieß le 
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Rießle dann mir ſanft zu Herzen, 
Holde Ahndung dieſer Ruh! 
Schleuß, o Balſam aller Schmerzen, 
Jede ſeiner Wunden zu! 
Komm, o Tod, des Schlafes Bild, 
Wie dein Bruder fanft und mild! 


Soll ich aber noch erwachen, 

Und der Erde Sonne ſehn; 
Vater! o ſo gieb mir Schwachen 
Kraft, den Kampf hier zu beſtehn! 
Giebſt du mir Geduld und Muth, 
So iſt alles andre gut⸗ 


24. 
Die Geduld. 


Die du mit ſtillem Engelblick, 

Auch bey dem widrigſten Geſchick, 
Wo manche Thräne die Wange bethaut, 
Hinauf zum Sitze der Gottheit ſchaut. 


Die an des Lieblings Grab gelehnt, 

Still weint, und nicht verzweifelnd ſtoͤhnt, 
Die liebevoll ſich uͤber ihn buͤckt, 
Und ſelbſt des Grabes Blume pfluͤckt. 


Die, wenn der Sturm und Hagel kam, 

Und ihrer Felder Hofnung nahm, 
Wenn wuͤthender Krankheit Schmerz fie plagt, 
Still ſeufzt, nicht jammert, und nicht zagt. 


Die 


Die dem Beleibiger nicht drauf; 0 
Ihn liebreich anſieht, und verzeiht, 

Der Guͤt und Grosmuth Nache übt, 

Und bey der Rache herzlich liebt. 


Diu hießeſt Traͤgheit? Haͤttſt nicht Muth? 
Dir fehlte warmes edles Blut? 
Dir fehlts an Kraft zur Heldenthat? 
Du wuͤſteſt dir nicht Hülf und Rath? 


Nein! warlich, wer dies von dir ſpricht, 
Der kennt dich, Himmelstochter, nicht! 
Hält feine Schwäche wohl ſelbſt für Muth, 
Fuͤr Heldenthun fein brauſend Blut! 


Ich kenne dich, du kamſt geſandt, 
Aus deinem lichten Vaterland, 
Zu leiten uns den dornigten Pfad, 
Zu ſtaͤrken uns zu edler That. 


O! ſey, weil ich durchs Leben wall, 

Mir Freundin! Leite uͤberall 
Mich, wo der Weg ſich duͤſtert und engt, 
Bis mich des Lichtes Reich empfaͤngt. 


25. 
Die Auferſtehung. 


Auferfiehn , ja auferſtehn wirft du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh! 
Unſterblichs Leben | 
Wird, der dich ſchuf, dir geben! Halleluja! 
Wieder 


Wieder auf zu bluͤhn werd ich geſaͤt! 
Der Herr der Erndte geht, 
Und ſammlet Garben 
Uns ein, uns ein, die ſtarben! Halleluja! 


Tag des Danks! der Freudenthraͤnen Tag! 
Du meines Gottes Tag! 

Wenn ich im Grabe 

Genug geſchlafen habe, erweckſt bu mich! 


\ 
Wie den Traͤumenden wirds dann uns ſeyn! 
Mit Jeſu gehn wir ein 
Zu ſeinen Freuden! 
Der müden Pilgerleiden find dann nicht mehr! 


Ach, ins Allerheiligſte fuͤhrt mich 
Mein Mittler dann; lebt ich 
Im Heiligthume, 
Zu ſeines Nahmens Ruhme! Halleluja. 


26. 
Die Zeit. 


unaufhaltſam rollt die Zeit, und führer 
Vor und nach ſich keine Spur; 

Und von ihrem großen Rad' beruͤhret 
Uns ein einzig Puͤnktchen nur. 


Von drey kurzen Lebens Augenblicken 
Iſt der eine Wunſch / der andre Traum; 
Und den dritten, der uns zu beglücken 
Da if, fühlen wir oft kaum! 


Darum 
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Darum laßt uns nichts von allem wiſſen, 
Weder vor noch ruͤckwaͤrts ſehn; 

Selbſt den Augenblick noch halb genjeſſen, 
Wo wir alle einft vergehn! 


VI. 


VI. 


Anekdoten 


von 


Kranken und Sterbenden. 


VI. 


Anekdoten von Kranken und 
Sterbenden. 


1. 


Der Chriſt denkt auch in geſunden Ta⸗ 
gen oft an feinen Tod. 


— — We der Tod nicht uͤbereilen ſoll, der 
muß immer an ihn denken. Will man dann erſt 
an eine bevorſtehende wichtige Reiſe denken, wenn 
der Wagen ſchon vor der Thuͤre haͤlt, ſo wird man 
in der Uebereilung, mit der man in wenig Augen⸗ 
blicken alles beſorgen muß, vielleicht das wichtigſte, 
das wir auf der Reiſe brauchen, vergeſſen. Nach⸗ 
denkende Chriſten beſchaͤftigten ſich daher ſchon in 
geſunden Tagen mit dem Tode, weil ſie wußten, 
daß ſie hier keine bleibende Stätte hatten. Davon 
einige Beiſpiele. 
* * * 
5 Als Leonhard v. Kotwitz, Hauptmann zum 
Gur, auf feinem Sterbebette von ohngefaͤhr ſei⸗ 
nen Hut erblickte, ſo nahm er die Schnur davon 
ab, auf welcher die Worte ſtanden: Hodie morieris, 
Im beute wirſt du ſterben, — und legte ſie um ſein 
msd! M 2 Haupt. 
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Haupt. Hierauf ließ er ſich ſeinen Trauring brin⸗ 
gen, in welchen ein Todenkopf mit den Worten ge⸗ 
ſtochen war: memento mori denke, daß du ſter⸗ 
ben mußt. Mit ſolchen Gedanken, ſetzte er hinzu, 
bin ich nun ſchon 31 Jahre umgegangen. Hierauf 
ergriff er eine kleine Tafel, worauf ein Todenkopf, 
und ein Sarg gemahlt war, und uͤberreichte ſie 
ſeinem Beichtvater mit der Bitte: ihm irgend einen 
merkwuͤrdigen Sterbeſpruch anzuſchreiben, deſſen er 
ſich erinnern koͤnne. Was kann ich ihnen herſchrei⸗ 
ben, fagte der Beichtvater, das fie nicht ſchon wuͤß⸗ 
ten? Der Geiſt Gottes hat ſchon manchen herrli⸗ 
chen Troſtſpruch auf die Tafel ihres Herzens ge⸗ 
ſchrieben, da ſie von jeher an ihren Tod gedacht 
haben. Ja, ſagte der fromme Mann, dies muß 
man nicht bis auf das letzte ſparen, ſonſt macht man 
ſich den Tod bitter. Ich bin taͤglich geſtorben, und 
darum ſterbe ich jetzt deſto freudiger. Er ſtarb d. 
7 Febr. 1630 im 55 Lebensjahre. 
* * * 

2) Dorothea Suſanna, Herzogin zu Sachſen, 
geb. Pfalzgrafin am Rhein, hatte ſtets einen geſchnitz⸗ 
ten Todenkopf auf ihren Buͤchern in ihrem Zimmer 
ſtehn. Auch trug ſie taͤglich einen kleinen von Elfen⸗ 
bein verfertigten Todenkopf an ihrem Halſe, und 
ließ ſich noch bey ihrem Leben einen Leichenſtein ver⸗ 
fertigen. Sie ſtarb zu Weimar d. 29 Mart. 1592 
im 48 Jahre. 

* „ * - 

3) Dorothea Katharina, Burggraͤfin zu Meiſſen, 
geborne Markgraͤfin v. Brandenburg, brachte auf 
x ihrem 
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ihrem Krankenbette einen ſchoͤnen Kupferſtich her⸗ 
vor, auf welchem ein Crucifix, und zu beyden Sei⸗ 
ten ein Todtengerippe geſtochen war, mit den Wor⸗ 
ten: dies ſey ihr rechtes Wappen, wir muͤßten doch 
alle ſterben. Sie ſtarb zu Plauen d. 18 Januar 
1604 im 66 She: 

4) urſula v. ee gebohrne v. Neuhaus, 
trug ſtets an ihrem Finger einen kleinen Ring mit 
einem Todenkopf. Und als ſie einſt von ihrem Beicht⸗ 
vater gefragt wurde: Warum ſie das thaͤte? ſo 
antwortete ſie laͤchelnd: Iſt das einer Frage werth? 
Wiſſen ſie nicht, woran ein Menſch ſtets denken ſoll? 
Sie ſtarb zu Sorau den 18 Oktober 1587 im 45 
Jahre. 

* 5 * 

5) Doktor Ambsdorf hatte ſeinen Sarg ſtets 
vor ſeinem Bette ſtehn, und bediente ſich Ze 
als einer Bank, worauf er alle Abende trat, 
in ſein Bette zu ſteigen. 

* „ ** 

6) D. Kaſpar Kochs, Fuͤrſtl Holſteiniſchen Kanz⸗ 
lers Mutter, beſuchte taͤglich kranke und ſterbende 
Perſonen, und nahm ſtets eins oder zwey ihrer Kin⸗ 
der mit, damit ſie, wie ſie ſagte, ſchon von Ju⸗ 
gend auf menſchliches Elend erkennen, und recht 
ſterben lernen möchten. 

* „ * f 

7) Als Ferdinand I, König von Sitilien ver⸗ 
nahm, daß ſein Ende nicht weit mehr entfernt 1 
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ſo begab er ſich in ſeiner koͤniglichen Kleidung nach 
der Kirche, und legte hier am Altar ſeinen Purpur, 
Krone und Szepter mit dieſen Worten nieder: „Mein 
Gott! nun gebe ich dir das Reich, das du mir gege⸗ 
ben haſt, willig wieder zuruͤck. Nimm mich in das 
himmliſche und ewige Reich deiner Herrlichkeit!“ 


* * 
* 


8) Andreas Rivinus, der Medizin Doktor, und 
ordentlicher Profeſſor zu Leipzig, erinnerte ſich ſtets 
bey gefunden Tagen feines Todes, und führte taͤg⸗ 
lich folgende Worte im Munde: „Lieber Gott, laß 
mich leben in deiner Furcht, und ſterben in deiner 
Gnade, und auferſtehn zu deiner Herrlichkeit!“ Er 
ſtarb den 4 April 1656 im 54 Jahre. 


ER 


95 Der am 3 Julius 1792 verſtorbene Her⸗ 
zog v. Braunſchweig, Dom⸗Dechant zu Magde. 
burg, ließ noch bey geſunden Tagen, aus allzugro⸗ 
ßer Beſorgniß, lebendig begraben zu werden, ſich 
einen Sarg verfertigen, worauf ein Fenſter, des⸗ 
gleichen eine Luftröhre angebracht war. Auch hat i 
ein Schlüffel mit in den Sarg gelegt werden muͤſ⸗ 
ſen, um ihn innwendig aufſchließen zu koͤnnen. Die 
von dem verſtorbenen Helden ſelbſt angeordnete Ue⸗ 
berſchrift des Sarges iſt merkwuͤrdig. Sie war 
mit nachſtehenden Worten vorgeſchrieben: „Zum 
Haupte des Sarges wird eine metallene Platte an⸗ 
gebracht, mit folgender Innſchrift: Ferdinand, 
Gutsherr von Vechelde, vom Jahre 1762 an, ge⸗ 
boren zu Braunſchweig auf dem kleinen Moſthofe 

den 


den 12 Januar 172 1. Zu den Füßen koͤmmt wie⸗ 
der eine Platte von Metall mit der Innſchrift: Gro⸗ 
ßer, aber durch das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Hey⸗ 
landes und Erlöſers, begnadigter Suͤnder vor Gott. 
— Hier nur feine irrdiſche Hülle. — 


* * * 


10) Herr Menard, ein Englaͤnder, ſchrieb uͤber 
feine Stubenthuͤre: Muͤde zu hoffen, und mich zu 
beklagen uͤber die Großen, und uͤber das Gluͤck, 
erwarte ich hier den Tod ohne ihn zu verlangen oder 
zu fuͤrchten. 

* * * 


11) Marimilian J, Roͤmiſch⸗ Deutſcher Sa 
fer feit 1493, führte fünf ganzer Jahre fein Toden⸗ 
geraͤthe mit ſich herum. Er ſtarb im 60 Jahre, 
den 12 Januar 1519. 

d . * * * 

12) Kayfır Karl V, ließ fich fein. eigenes Lei⸗ 
chenbeganguiß bey ſeinem Leben halten, und ſahe 
aus einem Fenſter dem ganzen Aufzuge mit zu. 


* * 
* * 


13) Kayfer Friebrich wurde gefr agt. wis ben 
Menſchen am nuͤtzlichſten waͤre? Darauf rect te 
er: „Ein ſeeliges Ende.“ — 


Mn 


14) Benjamin Franklin, der am 17 April 
1790 zu Philadelphia im 85 Jahre ſtarb, hatte 
ſich lange vorher folgende Grabſchrift gemacht: 
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Der Körper 
Benjamin Franklins, Buchdruckers, 
— wie der Deckel eines alten Buches — 
— deſſen Innwendiges heraus geriſſen iſt, — 
dienet bier den Wuͤrmern zur Speife; 
aber das Werk ſelbſt wird nicht verloren gehn; 
denn es wird einſtens erſcheinen 
— ſo hat er jederzeit gedacht, — 
in einer neuen und ſchoͤnern Ausgabe, 
N durchgeſehn und verbeſſert 
vom Autor. N 
1 
15) Als Herzog Ernſt, Landgraf in Heſſen, 
einſt mit ſeinen Bruͤdern am Beinhauſe zu Bour⸗ 
beaur ſtand, hinein ſah, und ſich über die große 
Menge der darinnen liegenden Todenknochen ver⸗ 
wunderte, gieng von ohngefaͤhr ein alter Mann 
voruͤber, und ſagte: „Ihr habt wohl Urſache, die⸗ 
fe Todengebeinc anzuſehn, und euch darüber zu ver⸗ 
wundern. Sehet! in jenem Hauſe wohne ich, und 
gehe alle Tage uͤber dieſen Kirchhof in die da vor 
euch liegende Kirche; und wenn ich an dies Bein⸗ 
haus komme, ſchaue ich allemal hinein unter die 
Hirnſchaͤdel, und duͤrre Gebeine. Das habe ich nun 
ſchon ſo viele Jahre gethan, und kann mich doch 
nicht allezeit erinnern, daß ich ſterben muß, wenn 
meine Begierden erwachen, und mich zur Suͤnde 
rkeitzen.“ 
* * 2 
16) Der geheime Rath Eberhard von Gem⸗ 
mingen zu Stuttgard, der am 22 Januar 1791 
ſtarb; 
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ſtarb; hatte ſich ſchon lange vorher ſelbſt folgende 
Graͤbſchrift verfertiget: Salvete oſſa vicina, — 
eujuscunque fitis — juxta .requiescam placide - 
vivens enim amicus eram vicino omni. — „Ich 
gruͤße euch, ihr nachbarlichen Gebeine. Weß ihr 
auch ſeyn moͤgt, hoch oder niedrig geboren, ru⸗ 
hig werde ich neben euch liegen. Ich hielt ja 
im Leben gern Freundſchaft und Frieden mit jedem 
Nachbar. 


„ 


17) Als Fontenelle im hohen Alter das Geſicht 
und das Gehör verlor, ſagte er: „ich ſchicke im⸗ 
mer meine noͤthigſte Eauipage voraus.“ Aber ſein 
Tod erfolgte fo ſchleunig noch nicht, als er geglaubt 
hatte. Daher ſagte er: „ich glaubte nicht, daß es 
mir ſo viel Muͤhe koſten wuͤrde, zu ſterben!“ 


* * 
x 


18) Die Tochter des Tuͤrkiſchen Kayſers, Ach⸗ 
met des III, — geboren 1710 im Serail zu 
Konftantinopel, — lebte in Parts in ſtiller Eins 
gezogenheit. Entfernt vom Glanze der Welt, bes 
ſchaͤftigte fie ſich immer mit dem Gedanken an den 
Tod, und ſagte ſehr oͤfters: „ſo oft man an meine 
Thuͤre pocht, ſo glaube ich, es iſt der Tod, und 
ich mache gern auf. Es iſt mir einerley, ob ich 
am Fieber, oder vor Hunger ſterbe, denn beydes 
führt mich zum Throne des Ewigen. 


* 
* * 


8 19) In Schottland muß die junge Frau, gleich 
einige Tage nach gehaltener Hochzeit anfangen, ihr 
M 5 Leichen⸗ 
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Leichentuch zu ſpinnen, und dieſes kann ihr Mann 
weder verkaufen noch verſetzen. Eine ſehr gute 
Erinnerung an den Tod. 

5 — 3 


2. 
Bon der Furcht bey Annaherung des 
Todes. N 


— Furcht für den Tod iſt jedem Geſchoͤpf 
natürlich! aber der Menſch ſollte doch ſuchen, mit 
Anſtand von der Schaubuͤhne abzutreten, da Ver⸗ 
nunft und Erfahrung ihm ſagt, daß ein ewiges Les 
ben fuͤr ihn in jeder Ruͤckſicht, bey der Lage, in 
der wir uns auf der Erde befinden, ein unertraͤgli⸗ 
ches Gut ſeyn wuͤrde. Wer ſein Ohr nur an den 
Klang des Goldes gewoͤhnte, und ſich am Flitter⸗ 
ſtaate der taͤndelnden Eitelkeit ergoͤtzte, der wird 
weinen, wie ein Kind, dem man ſein Spielzeug 
nehmen will. — Und die traurige Ahndung einer 
minder gluͤcklichen Zukunft wird uns den Tod mit 
allen ſeinen Schrecken darſtellen, wenn wir uns 
nur boͤſer Thaten bewußt ſind. 

N * 

1) Der große König Xerxes ſagte, als man 
einſt in feiner Gegenwart vom Tode redete: Laſſet 
das traurige Gefprach vom Tode, und redet etwas 
anderes, das mehr Freude bringt! 


8 * * 
2 
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2) Koͤnig Ludewig der XI. von Frankreich be⸗ 
fahl zwar in ſeiner toͤdlichen Krankheit ſeinen Die⸗ 
nern, ihn zur Buſſe zu ermahnen; aber er unter⸗ 
ſagte ihnen zugleich, das Wort Tod zu gebrau⸗ 
chen, weil er glaube, nicht Muth genug zu haben, 
es anzuhören. 

* x * 

3) Als der Kayſerliche General, Graf Tilly, 
im dreyſigjaͤhrigen Kriege nach der Eroberung von 
Magdeburg, vor Leipzig ſtand, ſo hatte er in der 
Halliſchen Vorſtadt, in dem Hauſe eines Toden⸗ 
graͤbers, (dem einzigen, das noch ſtand), fein Quar⸗ 
tier genommen. Hier unterzeichnete er die Kapitula⸗ 
tion, und hier wurde der Angriff des Koͤniges von 
Schweden beſchloſſen. Bepym Anblick der abge⸗ 
mahlten Schaͤdel und Gebeine, mit denen der Be⸗ 
ſitzer fein Haus geſchmuͤckt hatte, entfaͤrbte ſich Til⸗ 


ly „ und Leipzig erhielt eine uͤber olle Erwartung 
gnädige Behandlung. N 3 


„ 

55 Den zwoͤlften Februar 1712 ſtarb die = 
zogin v. Burgund, die Gemahlin des Enkels Lude⸗ 
wig des XIV. Koͤnigs v. Frankreich, der nach 
dem Tode ſeines Vaters Dauphin ward, an Gift. 
Sie hatte ihre Tabaksdoſe verloren, bekam ſie 
nach einigen Wochen wieder, nahm eine Priſe, ward 
darauf heftig krank, und hatte anmie Kopf⸗ 
ſchmerzen. 

Sie hieng ſehr am Reben, denn fie war noch ſche 
jung; — unter tiefen Seufzern ſprach ſie von Wie⸗ 

der⸗ 


wi BE 


dergeneſung, an welcher fie doch immer troſtlos 
verzweifelte. Sie betete um längeres Leben, und 
konnte unmöglich verheelen, wie ſehr ſie die gaͤnzli⸗ 
che Vergeſſenheit ſcheue, die ſelbſt auf die Regie⸗ 
rungen der geliebteſten Fuͤrſten an den Hoͤfen folge. 
„Heute, ſagte ſie, bin ich noch die geliebte Herzo⸗ 
gin, morgen nichts, über morgen vergeſſen.“ 


Es wurde ihr zur Ader gelaſſen, und noch ein 
Brechmittel gegeben. Dies aber erſchwerte noch 
die fuͤrchterlichen Symptome, bis ſie endlich unter 
entſetzlichen Verzuckungen, die alle Anweſende mit 
Grauſen erfuͤllten, und unter lautem Wehklagen ver⸗ 
ſchied. Der Koͤnig kniete dabey an ihrem Bette, 
bis zu ihrem letzten Augenblicke. 


* ir 


5) Der Graf Riquetti Mirabeau, einer der 
ſeltenſten Menſchen an Kopf und Herz, und die er. 
ſte entfernte Urſache der großen Revolution in Frank⸗ 
reich, der im 43 Jahre, d. 12 April 1791, zu Pas 
ris ſtarb, litt unbeſchreiblich viel in ſeiner Krank⸗ 
heit, und hatte nicht Muth genug, die Rolle eines 
großen Geiſtes durch Geduld, und Standhaftigkeit 
auszuſpielen, die er doch in ſeinem ganzen Leben an⸗ 
gelegt hatte. Seine Schmerzen, die durch ſeine 
geſpannten Nerven um ſo heftiger wurden, vermehr⸗ 
ten ſich ſo, daß ſie ihm unertraͤglich waren; beſon⸗ 
ders in der letzten Nacht. Er verlangte oͤfters 
Opium, um ſeinem Schmerz ein Ende zu machen. 
Anfänglich gab er es nur zu verſtehn. Meine Schmers 
b 8 ſagte er, find unglaublich, find unerträglich; 
ich 
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ich habe noch Kraͤfte fuͤr ein Jahrhundert, aber 
nicht Muth für einen Augenblick.!“ Er wollte dem 
Arzt noch deutlicher ſagen, was er verlange; aber 
die Zunge wurde ihm zu ſchwer. Er verlangte Pa⸗ 
pier, und ſchrieb darauf: „Wenn die Natur ein 
ungluͤckliches Opfer verlaſſen hat, wie kann man 
die Barbarey haben, ſeinen Freund auf dem Rade 
ſterben zu laſſen?“ Er bekam eine Weile darauf 
die Sprache wieder deutlicher, und ſprach ſo leb⸗ 
haft und fo ruͤhrend, daß alle Anweſende in Thraͤ⸗ 
nen ſchwammen. Er beklagte ſehr oft den Zuſtand 
des Reichs bitterlich, welches Faktlonen aller Art 
überliefert ſey. Er ſagte unter andern: „Ich neh⸗ 
me die Trauer der Monarchie mit mir. Die Faktions⸗ 
Männer werden die Lappen unter ſich theilen. / Zwey 
Tage vor ſeinem Tode hoͤrte er einen Kanonenſchuß, 
und fagte: „Soll das etwa ſchon das Leichenbegaͤng⸗ 
niß des Achylles ſeyn?“ — Und zu feinem Kam⸗ 
merdiener: „halte mir den Kopf, du wirft keinen 
groͤßern wieder halten.“ Nach ſeinem Tode, da 
man ihn ſezirte, fand man eine große Blaſe ſtinken⸗ 
den Eiters, die an dem Herz hieng. 


* * ** 


6) Adam Philipp Cuſtine, General en Chef der 
Franzoͤſiſchen Nordarmee, wurde am 28 Auguſt 1793 
im 54 Jahre ſeines Lebens zu Paris guillotintret. 
Ob er gleich oft ſchon den Tod im Schlachtfelde er⸗ 
blickt hatte, ſo betrug er ſich hier doch ſehr klein⸗ 
muͤthig. Seine Standhaftigkeit verließ ihn in den 
letzten Augenblicken ganz. Er vergoß haͤuffige Thraͤ⸗ 

nen, 


— 190 — 


nen, und man mußte ihn auf das Geruͤſt der Bulls 
lotine hinauf führen. Wie er ſich derſelben naher; 
te, blickte er zum Himmel hinauf, umfaßte das 
Cruziſix, und nahm von feinem Beichtvater, den 
er umarmte, Abſchied. Als der kahle Kopf vom Koͤr⸗ 
per getrennt war, faßte der Scharfrichter denſelben 
bey den Ohren, und zeigte ihn dem Volke, welches 
bey dem Anblick allgemein in das lauteſte Lachen 
ausbrach. — 
* „ * 

— 9) Thomas Muͤnzer, der im Jahre 1525 
die großen Unruhen veranlaßte, zagte, als er den 
Kreis betrat, worinnen er den Kopf verlieren ſoll⸗ 
te. — Vorher wurde er graͤulich gefoltert, und 
konnte nicht zur Erkenntniß ſeines Unrechts gebracht 
werden. — Er, ein ehemaliger Pfarr Herr, konnte 
jetzt als verungluͤckter Feldmarſchall nicht einmal 
ſein Glaubensbekenntniß ſprechen. Herzog Heinrich 
v. Braunſchweig half ihm ein. 


* # 
* 


3. 
Vom Muthe, von der Gleichguͤltigkeit, 
von der Freude bey Annäherung 
des Todes. 


— — Große Seelen ſehen mit ruhigem Blicke 
dem Tod ins Auge! Feſt uͤberzeugt, daß ſie von 
ihm nichts zu fuͤrchten haben, freuen ſie ſich der 
neuen Gegend , wohin er fie führt; und ihr Geiſt, 

der 
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der in den mannigfaltigen Abwechſelungen aller 
durchlebten irrdiſchen Lagen, nichts vollkommenes, 
nichts ganz befriedigendes fand, ſchwebt nun den 
zukunftigen Erwartungen mit heiſeſter Sehnſucht 
entgegen. Und jeder große Mann, der mit uner⸗ 
ſchuͤtterlicher Feſtigkeit, mit frohem Muthe, mit 
unveränderter Miene dem Tode entgegen tritt, vers 
dient unſere Bewunderung, unſere Nachahmung. 
Er mag auf dem Schavotte, oder im Schlachtfelde, 
oder auf ſeinem Bette ſterben. 


* 
8 * 


1) Beiſpiele des Muths auf dem 
Schavotte. 


1 


1) Als man der Anna Boleyn, der Gemahlin 
Koͤnig Heinrichs des 8 in England, den Tag vor 
ihrer Hinrichtung ſagte: daß man den Scharfrich⸗ 
ter von Calais hatte kommen laſſen, der geſchickter 
als die Scharfrichter in England, waͤre; klopfte 
fie ſich mit ihrer niedlichen Hand, an ihren ſchoͤnen 
Hals, und fagte laͤchelnd: „ach! ich habe nur ei⸗ 
nen kleinen Hals.“ 


* * 
* 


2) Der Erzbiſchoff Cranmer zu Canterbury 
wurde unter der Regierung Mariens, Koͤnigin von 
England, deren Eheſcheidung mit Heinrich dem 8, 
ihrem Gemahl, er hatte befoͤrdern helfen, ins Ge⸗ 
fängniß geworfen, wo er zwey Jahre ſchmachtete. 
Durch Drohungen und Elend niedergeſchlagen un⸗ 

terſchrieb 
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terſchrieb er eine Schrift, worinnen er die Prote⸗ 
ſtantiſchen Grundfäge ablaͤugnete. Dem ohngeach⸗ 
tet konnte dies die Koͤnigin nicht verſoͤhnen, und er 
wurde zum Feuer verdammt. Als er nun zum 
Holzſtoße kam, hielt er zuerſt, wie Mutius Scaͤ⸗ 
vola, ſeine rechte Hand ins Feuer, um ſie fuͤr 
die Unterſchrift zu ſtrafen; bekannte ſich oͤffentlich 
als Proteſtanten, und erlitt (d. 14 Febr. 1550) den 
Tod aufs ſtandhafteſte. 


23 


3) Sokrates, als ihm an ſeinem Sterbetage 
die Feſſeln abgenommen wurden, und er ſich das 
gedrückt gemeſene Schienbein rieb; philoſophirte 
mit ſeinen Freunden ſo heiter daruͤber, als ob er der 
gluͤcklichſte Menſch waͤre. 
7 . 


4) Bey einer buͤrgerlichen Unruhe in Zuͤrch 
wurden zwey Buͤrger, Henßy und Futher, nach den 
ſtrengen Schweitzeriſchen Geſetzen zum Tode verur⸗ 
theilt. Futher wurde zuerſt enthauptet; der Nach⸗ 
richter hieb fehl, und Henßy, der zuſehen mußte, 
gab feinen Unwillen uͤber die Ungeſchicklichkeit deſſel⸗ 
ben zu erkennen; und da auch der zweyte Hieb den 
Kopf noch nicht vom Leibe trennte, ſagte er zu den 
umſtehenden: „Der Kerl richtet fo elend, wie unfer 
Magiſtrat“. Nun kam die Reihe an ihn. Man 
wollte ihm die Augen verbinden, er ließ es aber 
nicht zu, und ſagte, indem er den Scharfrichter 
anſah: „Du zitterſt ja? Faſſe Muth!“ Der ers 
ſte Hieb gieng, ſo wie beym Futher, in die Schul⸗ 
. ter. 


ter. Da wandte er fich zornig um. Ich fagte dir 
ja, rief er dem Nachrichter zu, — daß du zitter⸗ 
teſt? nimm dir Zeit, ich laufe dir nicht davon! 
Er ſetzte ſich zu rechte, und ein neuer Hieb nahm 
ihm endlich den Kopf gluͤcklich hinweg. 


* 3 
* 

5) Herzog Ludewig von Rohan wurde unter 
der Regierung Ludwig des XIV. ſammt der Ma⸗ 
dam de Villiers und dem von Eden, einem Schul⸗ 
meiſter in Paris, des Hochverraths angeklagt, und 
uͤberwieſen. Sein und der Madam Villiers Urtheil 
war, gekoͤpft zu werden. Der berühmte Kanzel⸗ 
redner Bourdaloue uͤbernahm es, den Herzog zum 
Tode vorzuberelten. Da aber der Ritter mehr 
Freude an dem gegenwärtigen, als zukuͤnftigen Les 
ben hatte, ſo waren alle Vorſtellungen und Gruͤnde 
vergeblich. Herr von Rohan war untroͤſtlich, und 
hoͤrte weder auf die Vermahnungen, noch auf die 
Beredſamkeit des Geiſtlichen. Der Prediger, der 
es ſchon gewohnt war, ſich Aufmerkſamkelt und 
Bewunderung zu verſchaffen, gerieth in nicht gerin⸗ 
ge Verlegenheit, als er die ſchlechte Wirkung ſeiner 
Beredſamkeit bemerkte; zumal, da er aller Augen 
und Ohren auf ſich und ſeinen vornehmen Himmels⸗ 
wanderer gerichtet ſahe. Zum Gluͤck kam ihm ſei⸗ 
ne Geiſtes Gegenwart zu Huͤlfe. Er wandte ſich 
zu den Offizieren, die zur Vollſtreckung des Urtheils 

beordert waren, um ihn zu unterſtuͤtzen. Einer 
dieſer Herren erſtieg das Blutgeruͤſte, und redete 
an Herzog mit muſtiſcher Beredſamkeit alſo an: 

„Zum 


1 


„Zum Teufel, mein Herr! was machen ſie für 
Streiche? Was ſoll dieſe kindiſche Furcht vor dem 
Tode? Ein Mann von ihrem Stande, ein Soldat, 
ſollte nichts in der Welt fuͤrchten! Stellen ſie ſich 
vor, daß ſie an der Spitze eines Laufgrabens ſtehen, 
und hundert Kanonenkugeln um ihre Ohren pfei⸗ 
fen; oder daß ſie bey einer belagerten Stadt zum 
Sturme kommandirt ſind, und ſ. f.“ Durch die⸗ 
ſe ſtroͤmende Soldaten Beredſamkeit wurde der Rit⸗ 
ter in einem Augenblicke mehr geruͤhrt, als durch 
alle theologiſche und moraliſche Gruͤnde des beruͤhm⸗ 
ten geiſtlichen Redners. Er bekam Muth, un⸗ 
terzog ſich getroſt ſeinem Schickſale, und ſtarb 
mit Standhaftigkeit. 
* „ * 

6) Als dem Sokrates hinterbracht wurde, die 
Athenienſer Hätten ihn zum Tode verdammt, fo 
ſprach er: und die Natur fie! — die Natur Finn, 
te nicht beſtehen, wenn wir beffandig lebten, und 
noͤthiget uns alſo dazu. 


„ 


7) Der Ritter, Sir Walter Raleigh, ein gro⸗ 
ßer Engliſcher Seefapitain, der 1618 zu London 
enthauptet wurde, bewieß eine ſehr große Stand⸗ 
haftigkeit. Im Gefaͤngniſſe, da er auf dem Tod 
ſaß, ſchrieb er eine Weltgeſchichte. — Bey den 
Anſtalten zu ſeiner Hinrichtung bewieß er ſich, wie 
er bey ſeinem guten Gewiſſen thun konnte, frey und 
gleichmuͤthig; bat aber die Umſtehenden, daß ſie 
Gott bitten moͤchten, ihm Kraͤfte zu verleihen. — 

Er 


+ 


Er befühlte auf dem Blutgeruͤſte das Beil, womit 
ihm der Kopf ſollte abgeſchlagen werden, und ſag⸗ 
te ganz gelaſſen: „Es iſt ein ſcharfes, aber ſiche⸗ 
res Mittel gegen alle Uebel.“ — Als man ihn frage 
te, wie er ſich auf den Block legen wolle? antwor⸗ 


tete er: „Wenn nur das Herz aufrecht bleibt, ſo 


mag der Kopf liegen, wie er will.“ Ohne die ge⸗ 
ringſte Zuckung oder Bewegung empfieng er den 
toͤdlichen Streich. d 


S 


8) Thomas Morus, Groskanzler von England, 
wurde unſchuldiger Weiſe zum Tode verurtheilt, 
weil er einen Eid leiſten ſollte, den er wider ſein 
Gewiſſen hielt. Nach ſeiner Verurtheilung blieb 
er ganz ruhig und gelaſſen. Auf eine edle, großmuͤ⸗ 
thige Art nahm er von den Richtern Abſchied. 
Stille gieng er nach dem Tower zuruͤck. An dem 
Eingange deſſelben fand er feine geliebteſte Tochter, 
die Frau Roper, welche geglaubt hatte, daß dies die 
lezte Gelegenheit ſeyn würde, die fie jemals haben 
koͤnnte, ihn zu ſprechen. So bald, als er erſchien, 
draͤngte ſie ſich durch das Volk, und fiel auf ihre 
Kniee, indem er ſie ſeegnete. Sie umarmte ihn eil⸗ 
fertig unter einem Strome von Thraͤnen, und 
tauſend Kußen der Zaͤrtlichkeit und Liebe, indem 
ihr Herz vor Kummer brechen wollte, und ſie kein 
Wort weiter ſagen konnte, als: Mein Vater! o 
mein Vater! Wenn irgend etwas feine Standbaf⸗ 
tigkeit erſchuͤttern konnte, ſo mußte dies ſeyn. Aber 
er hob fe nur in feine Arme, und ſagte zu ihr: 
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„Meine Tochter! ob ich gleich unſchuldig leide, ſo 
geſchieht es doch nicht ohne den Willen Gottes, deſ⸗ 
ſen heiligem Wohlgefallen wir unſern eigenen Wil⸗ 
len unterwerfen muͤſſen! Ertrage daher deinen Ver⸗ 
luſt geduldig!“ 


Er gieng ſtill zu der Todesſtaͤtte, und kehrte 
oft ſeine Augen gen Himmel. Eine Frau kam ihm 
mit einem Becher voll Wein entgegen, aber er 
nahm denſelbigen nicht an, und ſagte: Chriſtus 
trank in feinem Leiden nicht Wein, ſondern Eſſig. 


Auf dem Blutgeruͤſte ſprach er mit vieler Hei⸗ 
terkeit, und bezeugte ſeine Unſchuld. Er wieder⸗ 
holte den Pſalm: Erbarme dich mein ꝛc. Enieend mit 
vieler Andacht; und da ihn der Nachrichter um 
Vergebung bat, umarmte er ihn, und ſagte: 
„Sammle deine Herzhaftigkeit, Mann, und ſey 
nicht erſchrocken, dein Amt zu verrichten! Mein 
Hals iſt ſehr kurz, nimm dich deßwegen in Acht, 
daß du nicht ſchief haueſt, nur um deine Ehre zu 
behaupten! 


9) D. Rowland Taylor, ein gelehrter und 
frommer Prediger in England, wurde zum Tode 
verurtheilt, weil er ein freymuͤthiger Bekenner der 
Wahrheit blieb. Auf dem Wege zu dem Scheiter⸗ 
haufen bezeigte er ſich ſehr zufrieden und getroſt. 
Er ſagte ſeinen traurigen Freunden: „Ich befinde 
mich ſehr wohl, und habe mich niemals beſſer be⸗ 
d fun⸗ 


funden. Gott fey gelobt! Ich bin nun bald zu 
Hauſe; nur noch einen kurzen Weg, ſo bin ich in 
dem Hauſe meines Vaters.“ 


Gelaſſen und ruhig ließ er ſich an den Pfahl bin⸗ 
den, gelaſſen und ruhig blieb er, da man das Feuer 
um ihn her anzuͤndete. Er ſtarb betend, und auf 
Jeſum vertrauend, wie Stephanus ſtarb. 


* 
ni * 


10) Ein vornehmer Mann wurde von ſeinem 
Herrn zum Tode verurtheilt. Wie er niederknieete, 
ſich den Kopf abhauen zu laſſen, fo verlangte er, daß 
ſein gegenwaͤrtiger Arzt ihm an den Puls fuͤhlen 
ſollte. Da er folches gethan hatte, fragte er ihn, ob 
er wohl eine ungewöhnliche Bewegung des Bluts bey 
ihm bemerke? Der Arzt antwortete: Nein; und 
jener verſezte darauf: ſo ſage denn dem Koͤnige; 
auf eine ſolche. Weiſe koͤnne nur der 3 A 
e Babe: Na- i 2 

* * 2 nal wette! 

11) Der Graf La Douze wurde zum Tode 
verdammt. Der Scharfrichter, der ihm den Kopf 
abſchlagen follte, ſagte zu ihm: „Wuͤſten fie, mein 
Herr, wie nahe es mir geht, daß ich mein Amt 
zuerſt an ihnen verrichten muß 1, Hau zu, erwieder⸗ 
ie der Graf, und laß mich! du biſt ja der einzige, 
der mich hier bedauert. f 

. * 7 ** 

12) Die Lords Kilmarneck und Balmerino, Arts 

haͤnger des Praͤtendenten, wurden 1746 enthauptet. 
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Der erſte ſtarb, ohne ein einziges Wort vorzu⸗ 
bringen. Der andere hielt eine lange Rede. Der 
Scharfrichter verfehlte ihn, und hieb ihn in die 
Schulter. Der Lord kehrte ſich kaltſinnig um, und 
ſagte ganz gelaſſen zu ihm: „Ziehlet doch richtiger!“ 


* * 
* 


13) Der Graf Strafford ſtarb des Hochver⸗ 
raths angeklagt, aber nicht uͤberwieſen, mit einer 
Standhaftigkeit, die nur die Unſchuld eines gro⸗ 
fen Mannes, wie er war, hervorbringen konnte. 
Auf dem Blutgeruͤſte ſagte er: „ich danke Gott, 
daß ich mich nicht fuͤr den Tod ſcheue, und daß 
mich kein Schrecken ergriffen hat, ſondern daß ich 
mein Haupt jezt eben ſo ruhig niederlege, als ich 
vu gethan habe, wenn ich zur Ruhe gieng. , 

7 4 * * * = S 

24) Die ungluͤckliche Koͤnigin, Maria Antoinet⸗ 
te von Frankreich, die ſich, wie ihre große Mutter, 
Maria Thereſia, Kayſerin von Deutſchland, mit 
dem Tode ſchon laͤngſt bekannt gemacht hatte, ſag⸗ 
te bey dem großen Aufruhr zu Paris, am 5 Okto⸗ 
ber 1791, mit aller Faſſung: „ich weiß, daß man 
meinen Kopf verlangt, aber ich habe von meiner 
Mutter gelernt, den Tod nicht zu fuͤrchten, und ich 
erwarte ihn ſtandhaft. Niemals werde ich den Koͤ⸗ 
nig oder meine Kinder verlaſſen, und was fuͤr ein 
Schickſal auch dieſelbigen treffen mag, fo werde 
ich es mit ihnen theilen. — — Kurz vor ihrem To⸗ 
de, (fie wurde den 16. Oktober 1793 guillotinirt,) 
hielte fie nach ihrer Verurtheilung eine ruͤh⸗ 

ren⸗ 
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rende Rede an ihre Richter. „Ich war Koͤni⸗ 
gin ſprach ſie, und ihr habt mich entthront; ich 
war Gattin, und ihr habt meinen Mann umge⸗ 
bracht; ich war Mutter, und ihr habt mir meine 
Kinder entriſſen. Nur das Blut iſt mir noch uͤbrig; 
Franzoſen trinkt es, ſaͤttiget euch daran; nur laßt 
mich nicht verſchmachten !,, Keiner von den Zus 
ſchauern konnte ſich der Thraͤnen enthalten. Auf 
die unwuͤrdigſte Art wurde ſie auf einem Karren 
zum Richtplatz geführt, aber ſie verlohr ihre Faſ⸗ 
ſung nicht. Als ſie am Fuſſe des Blutgeruͤſtes 
angekommen war, aͤuſſerte ſie einige Ungeduld, und 
ſtieg haſtig die Treppe zum Blutgeruͤſte hinauf. 
Und ſo ſtarb ſie im 40 Jahre ihres Lebens, von 
jedem Redlichen bedauert. — Sie war zu Wien 
den 2. Nov. 1753 geboren. 


N 


15) Maria Anna Charlotte Cordet, aus dem 
Geſchlechte der ehemaligen Grafen Cordet, morde⸗ 
te zu Paris den unſinnigen und blutdurſtigen Re⸗ 
volutioniſten Marat den 12 Julius 1793 aus Bas 
terlandsliebe. Man arretirte ſie, und verurtheilte 
ſie zum Tode. Ihre Geiſtes Gegenwart und Stand⸗ 
haftigkeit bis zum lezten Augenblick gehen uͤber al⸗ 
le Beſchreibung. Auf dem ganzen Wege zum Blut⸗ 
gerüfte hin waren ihre Mienen fo heiter und ruhig, 
wie in einem ſolchen Augenblicke ſchwerlich jemahls 
bey einer weiblichen Perſon geſehen worden war. Mit 
der groͤßten Ruhe und Unbefangenheit blickte ſie auf 
das Volk herab. Mitleidig ſahe ſie diejenigen an, 
} = N 4 die 
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die Verwuͤnſchungen gegen fie ausſtießen. Ihre 
jungfraͤuliche Schoͤnheit und ihre Geiſtes Groͤße 
wurden faſt von allen bewundert. Sie ſtieg allein 
auf das Blutgeruͤſte, nahm ſich ſelbſt die Hau⸗ 
be und das Halstuch ab, und naͤherte ſich mit der 
groͤßten Heiterkeit ihrem Ende. Ihr abgehauener 
Kopf zeigte noch Spuren des Laͤchelns, mit wel⸗ 
chem ſie geſtorben war. Sie war 25 Jahr alt, 
und am 28 Julius 1768 zu St. Saturnin bey 
Seetz geboren. — — Als fie ihr Todesurtheil 
vernommen hatte, ſagte ſie zu ihrem Sachwalter: 
„Ich möchte fie gern für ihre Mühe belohnen, al⸗ 
lein mein Vermoͤgen wird konſiszirt. Ich habe im 
Gefaͤngniße einige Schulden gemacht, und bitte fie, 
dieſe abzutragen. Sehen fie dies als einen Beweiß 
der Achtung und des Zutrauens an, das ich gegen 
fie hege!“ Der 17 Julius 1793 war ihr Todestag. 
* „ * 


Nr 


16) Als am 9 May 1794 zu Warſchau durch 
die Wuth des Volks, der Groskronfeldherr, Fuͤrſt 
Ozarowsky, der Marſchall des ehemaligen immer⸗ 
waͤhrenden Raths, Graf Anckwicz, der Biſchof von 
Liefland, Fuͤrſt Koßakowsky, und der Littauiſche 
Unterfeldherr, Graf Zabiello, aufgehangen wurden, 
fo bewieſen ſie alle eine große Standhaftigkeit. 
Sie hielten Reden an das Volk; worinnen ſie ihre 
Unſchuld bewieſen, und Graf von Anckwicz war 
beſonders ſo gelaſſen, daß er unter dem Galgen 
eine Pfeife Tabak rauchte, und ehe er gehenkt wur⸗ 
de, noch ein Glas Waſſer forderte. e 
17) Der 
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17) Der Dichter Cazotte wurde in ſeinem 73 
Jahre zu Paris enthauptet. Die Urſache war, 
daß er einige Briefe an ſeinen Freund ſchrieb, worin⸗ 
nen er einige Aeuſſerungen über, die Franzoͤſiſche Re⸗ 
volution gethan hatte. Schon einmal, nehmlich am 
3 September, wurde er durch ſeine Tochter gerettet, 
aber der Maire Pethion konnte ſeinem Haße keine 
Grenzen ſetzen, und ließ ihn den 12 September 
1700 aufs neue arretiren. Cazotte kannte Pethions 
Rache, und ſagte daher zu ſeinem Sachwalter, Ju⸗ 
lienne, ganz gelaſſen: Sie haben hier, mein Herr, 
einen ſehr ſchlechten Prozeß. Man ſprach ſein To⸗ 
desurtheil, und bewilligte ihm eine Friſt von 3 
Stunden, die der von dem langen Verhoͤre ermuͤde⸗ 
te Greis, in einem Winkel ausgeſtreckt, mit Schla⸗ 
fen zubrachte. Zween von ſeinen Richtern giengen 
bey ihm vorbey, und ſagten: Schlafe nur Alter, 
vn u du at deinem ewigen Schlaf kommen. 


Kurz che er zum Tode geführt wurde, RR 
te er Papier und Feder, und ſchrieb folgende Wor⸗ 
te: Meine Frau, meine Kinder, beweint mich nicht; 
vergeßt mich nicht; — und erinnert euch vorzuͤg⸗ 
lich, Gott nie zu beleidigen. Man ſchleppte ihn 
aufs Blutgeruͤſte. Hier ſchnitt er ſelbſt feine wei⸗ 
ſen Haare ab, und bat ſeinen Beichtvater, ſie ſei⸗ 
ner Tochter zu uͤbergeben. Indem er ſich ruhig 
hinſtreckte, ſagte er: „ich ſterbe, wie ich gelebt dir 
be, Sat und dem König getreu.“ 
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2) Beifpiele des Muths und der To 
desverachtung im Schlachtfelde. 


18) Nach der Lowoſitzer Schlacht wurden die 
verwundeten Preußen verbunden. Es waren zween. 
Bruͤder darunter, die unter einem Weſtphaͤliſchen 
Regimente dienten. Der aͤltere hatte ein Bein ver⸗ 
toren. Als der Wundarzt ſich ihm naͤherte, rief 
er demſelben zu: „Verbind' er erſt meinen Bruder, 
der kann noch dienen, ich bin invalid l,, Man ſtell⸗ 
te ihm vor, daß feine Wunde weit gefährlicher ſey⸗ 
als die ſeines Bruders, der nur durch den Arm 
geſchoßen ware, und daß er leicht fein Leben einbüfs 
ſen koͤnnte. „Gut, ſagte er, darum all eben ver⸗ 
binde er meinen Bruder, der kann noch 8 
thun! ve 

* * * 

19) Der Herzog von Bourbon kommandirte 
1527 die Kayſerliche Armee Karls des V. in der 
Lombardey. Als ſie vor Rom ankamen, legte der 
Herzog ſelbſt eine Leiter an die Mauer, um den 
Sturm anzufangen; aber ein toͤdlicher Schuß warf 
ihn ſogleich zu Boden. Er ließ ſogleich einen 
Mantel uͤber ſich decken, um vor den Truppen ei⸗ 
nen Zufall zu verbergen, der ihren Muth ge⸗ 
ſchwaͤcht haben wuͤrde. Da er nun hoͤrte, daß ſei⸗ 
ne Soldaten immer einander fragten: ob es denn 
wahr waͤre, daß der Herzog tod geſchoſſen ſey? 
fo rief er ſelbſt: „Bourbon marſchiert voraus!“ 

W -% 
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200) Der engliſche Kapitain Fraſer kreuzte am 
8 Oktober 1778 mit ſeinem Schiffe Quebeck, und 
fand ein Franzoͤſiſches, auf das er Jagd machte. 
Man ſtritt mit unerhoͤrter Tapferkeit. Keiner woll⸗ 
te ſich ergeben, als der Quebeck in Brand gerieth. 
Der Kapitain rettete feine übrigen Leute, blieb der 
Lezte auf dem Schiffe, und, nachdem er ſeinem 
Lieutenant, feinem Schreiber noch ins Boot gehol⸗ 
fen hatte, ſprang er wieder auf fine Fregatte zurück, 
und flog mit ihr in die Luft. Der Koͤnig Georg 
belohnte feine Wittwe dafuͤr mit einer Penſion von 
200 Pfund Sterling, und jedes Kind mit 50 Pfund. 
Mit dem ſiebenten ſollte ſie eben entbunden werden. 

5 A 
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21) Beym Treffen zu Fremans⸗Houſe, den 19 
September 1777, focht der eilfjährige Sohn des 
Engliſchen Kapitains Monin an der Seite ſeines 
Vaters mit blankem Sabel. Kapitain Monin ſtuͤrz⸗ 
te durch eine Kanonenkugel tod zur Erde. Der 
Brigadier Fraſer, der ſich an der Spitze des Eng⸗ 
liſchen Korps befand, bat den jungen Monin, das 
Gefecht zu verlaſſen, und bey dem Leichnam ſeines 
Vaters zu bleiben. Der Knabe trat um zween 
Schritte zuruͤck, um die erkaltete Hand ſeines Va⸗ 
ters zum leztenmale zu kuͤſſen; ſo fort aber trat er 
wieder ins Glied, indem er denen Soldaten die 
Worte zurief: Muth, brave Kanadier! Wir wol⸗ 
len vorwärts! 


22) In 


22) In der Schlacht bey Nerwinden ſahe der 
beruͤhmte Marſchall von Luxenburg einen Soldaten 
von der Franzoͤſiſchen Garde aus ſeinem Gliede 
heraustreten. Wo willſt du hin? fragte der Mar⸗ 
ſchall: „Vier Schritt von hier zu ſterben , ant⸗ 
wortete er, und wieß ihm zugleich ſeine toͤdliche 
Wunde. Doch ſchaͤtze ich mich gluͤcklich, ſetzte er 
hinzu, für meinen Fuͤrſten zu ſterben, und unter 
fo einem großen Generale geſtritten zu haben. 

* * 
* 

23) Senebille, ein Offtzier unter einem Regi⸗ 
mente aus der Picardie wurde bey Seneff durch 
den Leib geſchoſſen. Seine Kameraden, und die 
Soldaten von ſeiner Kompagnie, von denen er aͤu⸗ 
ſerſt geliebt ward, verſammelten ſich um ihn. „Mei⸗ 
ne Freunde, ſagte er ruhig zu ihnen, indem er ihnen 
den Ort zeigte, den man forciren muͤſſe, ſehen fie 
hier den Weg zur Ehre, denken ſie nicht mehr an 
mich, und thun ſie ihre Schuldigkeit!“ 


* 
%* * 3 


24) Als man den Pompejus verhindern woll⸗ 
te, ſich, während eines heftigen Sturms, einzu⸗ 
ſchiffen, ſo ſagte dieſer große Roͤmer: „Meine Ab⸗ 
reife iſt von der aͤuſſerſten Nothwendigkeit, aber 
mein Leben — iſt weniger nothwendig.“ : 


| * 2 
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25) Der Prinz Eugen war Meiſter von der 
Stadt Mayland, und ließ den Commendanten der Fe⸗ 
ſtung, den Marquis von Florida, auffordern, ſich bitte 
ne n 24 Stunden zu ergeben, ſonſt würde man kei⸗ 
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nen Pardon geben. „Ich habe, antwortete dieſer 
unerſchrockne Mann, vier und zwanzig Plage für 
die Könige v. Spanien, meine Herren, vertheidigt, 
und bin Willens, mich auf der Breſche der — 
und zwanzigſten toͤden zu laſſen!“ 8 
* * 
* 

26) Als Heinrich d. IV. Koͤnig v. Frankreich, 
in einer Schlacht feine Avantgarde ſchon in Unord⸗ 
nung, und auf der Flucht ſahe, ſo rief er ihnen 
zu: „Halt, umgekehrt, und wenn ihr nicht fech⸗ 
ten wollt, ſo ſeht mich zum wenigſten ſterben!“ 


* * 
* 


27) Der Marquis von Hilaire verlor durch 
eine Kanonenkugel einen Arm, und der Marſchall 
v. Tuͤrenne wurde in demſelben Augenblicke von eben 
derſelben getroffen, und ſtuͤrzte nieder. Von ſei⸗ 
nem eigenen Verluſt und Schmerz ungeruͤhrt, 
ſprach er zu ſeinem Sohne: „Ich bin es nicht, 
mein Sohn! den ihr beweinen muͤßt, ſondern es 
iſt der Tod dieſes großen Mannes. Ihr werdet el⸗ 
nen Vater verlieren, aber euer Vaterland und ihr 


werdet nie einen ſolchen General wieder finden.“ 


* 
* 


28) Als der berühmte Cromwell in der Schlacht 
bey Pork durch einen Piſtolenſchuß verwundet wur⸗ 
de, und ihn dies noͤthigte, ſich zu entfernen, um 
ſich verbinden zu laſſen, ſo wurden die Soldaten durch 
ſeine Abweſenheit kleinmuͤthig, und wichen vor den 
Koͤniglichen. Kaum erfuhr es Cromwell, als er 
zu Pferde ſtieg, ohne noch verbunden zu ſeyn, und 
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dem Wundarzt, der deswegen in ihn drang, zur 
Antwort gab: „Wozu hilft mir der Arm, wenn 
das Parlament die Schlacht verliere?” Durch ſei⸗ 
ne Gegenwart und Tapferkeit bewuͤrkte er auch, daß 
ſich der Sieg fuͤr ſeine Parthey erklaͤrte. 
N 
20) In der Schlacht bey Sembach d. 9. Ju⸗ 
fing 1386, waͤren die Schweitzer von den Oeſterrei⸗ 
chern geſchlagen worden; denn ſie fiengen ſchon an, 
zu wanken, wenn nicht Arnold von Winkelried den 
kuͤhnen Gedanken gefaßt haͤtte, feinen Streitgenoſ⸗ 
ſen den Sieg zu erringen. Zwar wußte er wohl, 
daß es ihm unausbleiblich das Leben koſten wuͤrde, 
aber dies ſchreckte ihn nicht zuruͤck. Denn in ſeiner 
großen Seele vermochte die Furcht vor dem Tode 
die Liebe zum Vaterlande nicht aufzuwiegen. Mit 
ruhiger Unerſchrockenheit ſtellte er ſich an die Spitze 
des Keils, empfahl ſeinen Mitbuͤrgern, fuͤr die er 
ſich aufopfern wollte, das Andenken an ſeine That, 
und die Sorge fuͤr ſein Weib, und ſeine Kinder, 
und ermahnte ſie, ihm nach und durch die Luͤcke zu 
dringen, die er ihnen oͤffnen wuͤrde. Hierauf warf 
er ſeine Waffen von ſich, umfaßte, und richtete 
gegen ſich fo viel Spieſſe der Feinde, als feine bey⸗ 
den Arme umſpannen konnten, und indem er ſie 
mit der ganzen Laſt ſeines Koͤrpers niederdruͤckte, 
und in feinen Leib grub, drangen feine Streitge⸗ 
noſſen uͤber den Sterbenden hin, und in die Bre⸗ 
ſche, die er ihnen geoͤffnet hatte. Von dem Augen⸗ 
blicke erklaͤrte ſich der Sieg fuͤr die Sache der Freyheit. 
5 * * 
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30) Jo- g 


30) Johann v. Schaffelaer vertheldigte mit 
nicht mehr denn 18 bis 20 Mann die Kirche und den 
Thurm von Barneveld gegen die Amers forter und 
Utrechter. Endlich verlangten dieſe wenigen Hel⸗ 
den zu kapituliren. Die Belagerer, die ſich an 
Schaffelaer wegen ſeiner tapfern Gegenwehr raͤchen 
wollten, machten zur Bedingung der Kapitulation, 
ſie ſollten ihren Anfuͤhrer zum Felſen herabſtuͤrzen. 
Alles ſtraͤubte ſich dagegen, und keiner wollte ſich 
mit dem Blute eines Unſchuldigen beflecken. Aber 
unerſchrocken ſtieg Schaffelaer auf die Gallerie des 
Glockenthurms. Kameraden, redete er ſie an, 
„ich muß doch einmal ſterben, es ſey nun fruͤh oder 
ſpaͤt. Ich will an eurem Ungluͤcke nicht ſchuld ſeyn.“ 
— Er ſagte es, und ſtuͤrzte ſich herab. Noch ei⸗ 
nige Augenblicke blieb er am Leben, aber die Unmen⸗ 
ſchen, die ihn unten erwarteten, beſchleunigten ſei⸗ 
nen Tod. 8 a 

31) Als der Lord Howe waͤhrend des letzten 
Krieges in See war, kam man eines Abends aͤngſt⸗ 
lich zu ihm gelaufen, und ſchrie, daß Feuer im 
Schiffe ſey, nahe bey dem Pulvermagazine. Iſt 
das wahr, ſagte der Admiral ganz kalt, ſo wer⸗ 
den wir bald mehr von der Sache hoͤren, und fuhr 
fort, ſich mit großer Ueberlegung anzukleiden. Fort 
flog der erſchrockne Offizier, und kam gleich darauf 
auſſer Athem wieder, mit der Nachricht: „Fuͤrch⸗ 
ten Ew. Herrlichkeiten nichts weiter — daß Feu ö 
er iſt geloͤſcht.“ 


Ich 
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„Ich habe mich in meinem Leben un nicht ges 
fürchtet, Sir, war die Antwort, und dabey ſah 
Howe dem Offiziere ſtarr ins Geſicht. Sagen ſie 
mir doch, wie iſt einem Menſchen ums Herz, der 
ſich fuͤrchtet? — Wie er ausſieht ? darnach frag 
ich ſie nicht.“ 


** * 
* 


3) Auf dem Kranken und Sterbebette. 


32) Walter Singer, der Vater der beruͤhmten 
Eliſabeth Rowe, ein ſehr frommer Mann, ſtarb 
mit einer auſſerordentlichen Herzhaftigkeit. „Mein 
Vater, ſchreibt fie ſelbſt, fühlte oft feinen Puls, und 
beklagte ſich, daß er noch zu ordentlich gienge, 
und lächelte über ein jedes Zeichen des herannahen⸗ 
den Todes. Er pflegte dabey oft auszuruffen: 
Komm, Herr Jeſu, komm bald! und dann ſetzte 
er hinzu: Doch deine Zeit, Herr, und nicht die 
meine, iſt die Beſte.“ 


* * 
* 


33) Als Andreas Hyperius, Profeſſor der Theo⸗ 
logie zu Marburg, ſterben wollte, rief er ſeine gan⸗ 
ze Familie vor ſein Sterbebette, und gab ihnen vor 
dieſem ernſten Lehrſtuhle die beſten Lehren, wie 
fie gegen Gott, ihre Mutter, und die übrigen Men⸗ 
ſchen fich zu verhalten hätten. Beſonders ſprach 
er zu ſeinem juͤngſten Sohne: „Lerne die Gebote 
Gottes, mein Sohn, und er wird für dich for- 
‚gen.‘ Er war geb. zu Spern 1211, geſt. den 
1 Febr. 1764. 


* 
* 


34) Den 


34) Dem deruͤhmten franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler, Paul Scarron, überfiel am Ende feines Lebens 
ein ſo heftiger Schlucken, daß man um ſein Leben 
beſorgt war. Da er ein wenig wieder zu ſich kam, 
ſagte er: „Entwiſche ich dieſesmal dem Tode, ſo 
will ich eine ſchoͤne Satyre wider das Schluchzen 
ſchreiben.“ Seine Freunde und Bekannten ſtan⸗ 
den mit thraͤnenden Augen um ſein Sterbebette: 
„Meine Kinder, ſagte er, ich werde euch gewiß nicht 
ſo ſehr zum Weinen bewegen, als ich mich lachen 
gemacht habe.“ Scarron ſagte noch einen Augen⸗ 
blick vor ſeinem Tode: „Ich hatte nicht geglaubt, 
daß es ſo etwas leichtes waͤre, ſich uͤber den Tod 
luſtig zu machen. Er ſtarb im Oktober 1660 im 
51 Jahre, geb. 1610. — Die beruͤhmte Mada⸗ 
me Maintenon, die Maitreſſe Ludwig XIv. war 


ſeine Frau. 


8 


35) Als der Pabſt Clemens der XIV. die ſchreck⸗ 
liche Krankheit empfand, woran er ſtarb, muth⸗ 
maſete er ſelbſt, daß ſie von Gift herruͤhre, und 
ſagte daher zu dem Cardinal Stoppant: „Wenn 
man in den Laufgraͤben iſt, muß man ſich einer 
Kanonenkugel gewaͤrtig ſeyn. —“ 

Da ein gewiſſer Arzt, den er hakte rufen laſ⸗ 
ſen, aus ſeiner Krankheit nicht klug werden konnte, ſo 
ſagte er zu ihm: „Sie werden fie im go Pfalm fine 
den, wo von einem Geheimniß geredet wird, das 
im Finſtern ſchleicht.“ 

Er brachte die ganze Zeit ſeiner Krankheit mit 
Gebet, und Sarg feiner ſelbſt zu, und ſag⸗ 
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te zuweilen: „der Tod hat mich ſo lieb gewonnen, 
daß er mich gar nicht mehr verlaͤßt. Iſt dies 
gleich fuͤr den Leib ſchmerzlich, ſo iſt es doch fuͤr⸗ 
trefflich für den Geiſt. “ — Er iſt geſtorben den 22 
September 1774. 
* 5 3 

36) Johann Friedrich, Freyherr von Cronegk 
ſtarb den 3 1 Dec. 175 8, und ſchrieb noch auf feinem 
Todenbette an einen ſeiner Freunde: „Und wenn es 
auf das letzte ankommt, fo glauben fie, daß ihr 
Freund Muth genug hat, zu ſagen: Tod, wo iſt 
dein Stachel? Hoͤlle! wo iſt dein Sieg?“ 


* * 
* 


37) Heinrich Coſel, Profeſſor zu Wittenberg, 
troͤſtete mit vieler Freudigkeit auf feinem Sterbe⸗ 
bette ſeine Wittwe und Kinder in folgenden Wor⸗ 
ten: „Vertrauet auf Cott, gleichwie er mich nicht 
verlaſſen hat, da ich den Jeſuiten entwiſchte, und 
nicht mehr als einen Mantel, und noch nicht 2 
Thaler hatte; und doch hat er mich zu einem Pro⸗ 
feſſor gemacht, ſo wird er euch gewiß auch ne 
verlaſſen.“ 


* * 
* 


38) D. Karl Chriſtoph Hofacker, der den 20 
April 1793 als Profeſſor zu Tuͤbingen ſtarb, ſagte 
kurz vor ſeinem Tode zu ſeinem Beichtvater, dem 
D. Storr: „Ich bin ſchon uͤber den Tand der Erde 
. ib ſterbe ua: Er war geb. den 26 

Febr. 
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Febr. 1749, und binterliß eine Wittwe — ſie⸗ 
ben a an, 


* * „9 
* 1 


39) 8 Stunden vorher, ehe der Probſt 
Lange farb, litt er ſehr an Beklemmung in der 
Bruſt, und fein freundſchaftlicher Arzt in der hoͤchſt⸗ 

wahrſcheinlichen Vermuthung ſeines Todes ſprach 
ihm zu: Geduld! bald wirds ihnen wohl ſeyn! 
Wie ſo? fragte der Kranke, daß ich ſterbe? „Ja! 
war die Antwort:“ Nun rief er mit verſtaͤrkter 
Stimme: Gottlob! Gottlob! Viktoria Viktoria! 
Gott ſeegne euch Kinder! fuͤrchtet den Herrn! Gott 
ſeegne dich liebes Weib! ! Mehr verſtattete ihm die 
Beklemmung nicht. Er ſank kraftlos nieder. 

ee “x * a 5 4 

40) D. Johann Philipp Heinius ſtarb 1775 
im 88 Jahre. Einige Tage vor ſeinem Ende mach⸗ 
te er ſich von allen Geſchaͤften los. Einer ſeiner 
Freunde kam zu ihm, ſah' ihn ganz ruhig im Lehn⸗ 
ſtuhle ſitzen, und fragte ihn: „Was er mache? 
Was ſollt ich machen, ich laure! Worauf lauren 
fie dann? — Auf den Tod!“ — Ene halbe Stun⸗ 
de darauf ſtarb er. 

1% ut Cr 

7450 A5 Addison ſahe, daß ſein Ende ſich 85 
re, ließ er einen Juͤngling aus ſeiner Verwand⸗ 
ſchaft von feinem Gefühle rufen. Der Juͤngling 
kam; aber da das Leben nur noch ſchimmerte, wie 
ein ausgebranntes Licht, ſo ſchwieg der ſterbende. 
Nach einigem Verweilen fragte endlich der Juͤng⸗ 
O 2 ling: 
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king: Was feine Befehle waren? Addiſon ergriff 
mit moͤglichſter Gewalt die Hand des Juͤnglings, 
und erwiederte leiſe: 


„Siehe, wie ruhig ein Chriſt ſtirbt!“ 


Br rer 


42) Der berühmte Vertheidiger Gibraltars, 
General Elliot, heyrathete 1765 die Schweſter des 
Vice Admirals Dracke. Er liebte ſie zaͤrtlich, al⸗ 
lein ſie ſtarb 1769. In trauriger Stellung ſtand 
dieſer Held vor dem Sterbebette ſeiner Gemahlin, 
um ihr unter einem Thraͤnenguß den letzten Abſchied 
zu geben. Dieſe, von dem traurigen Zuſtande ih⸗ 
res Gemahls geruͤhrt, bot noch ihre letzten Kraͤfte 
auf, um ihn zu troͤſten, und hielt — Rede 
an ihn: 


„Chriſt, Held, Gemahl, erhteiſe den Troſt 
mit dem dir eigenen Heldenmuth, mit welchem du 
dich ſelbſt, und die Feinde bezwungen haſt. Nimm 
ihn von der Hand einer Sterbenden, die dich zaͤrt⸗ 
lich liebt, und deine Gluͤckſeeligkeit ſehnlich wuͤnſcht. 
Ein Held kann nie kleinmuͤthig, und ein Chriſt nie 
troſtlos ſeyn. Als Vater haſt du Pflichten, und, 
wenn du mich liebſt, fo denke an deine Selbſterhal⸗ 
tung. Jetzt, da es Entſcheidung gilt, zeige dich 
als Held. Kaͤmpfe jetzt den ſchoͤnſten Kampf, und, 
der Sieg iſt dein. Jenſeits des Grabes, in den 
feeligen Gefilden der heroiſchen Geiſter, die mit ei⸗ 
ner wahren Glaubensſtaͤrke unter ihrem himmliſchen 
Joſua alles uͤberwunden haben, wartet deine, dir 

bis 


bis in den Tod getreue Gemahlin. Dort empfan⸗ 
ge die unverwelklichen Lorbeern für deine Thaten! 
* „ * 


43) Der Koͤnigl. Preußiſche Generallieutenant 
von Lentulus, hatte die heroiſche Grille, ſich ſterben 
zu ſehn, und ſoll ſich bis zu ſeinem Hinſcheiden 
einen Spiegel vorgehalten haben. 

Nach dem Tode Friedrichs des Großen, R5- 
nigs von Preußen, den er auch nicht lange uͤber⸗ 
lebte, ſoll er oft geſagt haben: „daß, wie im ſieben⸗ 
jährigen Kriege bisweilen Ziethen den Vorderzug, 
der Koͤnig die Mitte, und er ſelbſt den Nachtrab 
des Preußenheeres geführt habe, alfo gehe auch, in 
gleicher Ordnung, der Marſch ins Reich der To⸗ 
den.“ Er ſtarb den 26 Dezember 1786. 

* „ * 

44) Der Freyherr von Canitz, Churfl. Bran⸗ 
denburg. geheimer Staatsrath bewieß ſich bey Ans 
naͤherung ſeines gewiſſen Todes ſehr ſtandhaft. 
Als die verſammelten Aerzte nach gehaltener Be⸗ 
rathſchlagung uͤber ſeine Krankheit frey geſtanden, 
daß ſie ihm kaum noch auf acht Tage Hoffnung zum 
Leben machen koͤnnten, beunruhigte ihn dieſe Nach⸗ 
richt ſo wenig, daß er vielmehr alle dieſe Herren 
denſelben Mittag nebſt andern Freunden bey ſich zu 
Tiſche behielt. Waͤhrend der Mahlzeit redete er 
mit der gewohnten Freudigkeit des Geiſtes, und 
brachte, als er nachhero aus dem Gebeinhauſe einen 
Todenkopf herbey holen laſſen, ſo viele erbauliche 
Gedanken dabey vor, ließ auch fo wenig Furcht 
O 3 blicken, 
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blicken, daß ſein unerſchrocknes und freymuͤthiges 
Bezeigen ſeine niedergeſchlagenen Freunde in die 
größte Verwunderung ſetzte. 


An einem Morgen, kurz vor ſeinem Tode er⸗ 
ſuchte er eine Verwandtin, die zur Wartung bey 
ihm war, daß ſie ihn an das Fenſter fuͤhren moͤchte, 
um friſche Luft zu ſchoͤpfen. Als er das Fenſter oͤffne⸗ 
te, und die eben aufgehende Sonne mit unverwand⸗ 
ten und freudigen Augen betrachtete, rief er aus: 
„Ey, wenn das Anſchaun dieſes irrdiſchen Geſchoͤpfs 
ſo ſchoͤn, und erquickend iſt; wie viel mehr wird 
mich der Anblick der unausſprechlichen Herrlichkeit 
des Schoͤpfers ſelbſt entzuͤcken! Nach welchen Wor⸗ 
ten er ploͤtzlich tod darnieder ſank. — Er war ge⸗ 

bohren 1654, und ſtarb 1699 im 45 Jahre. 
„ * * 
0 * 

45) Als die Markgraͤfin, Sophia zu Branden⸗ 

burg die Nacht vor ihrem Ende vermahnet wurde, 

ſich fuͤr den Tod nicht zu fuͤrchten; antwortete ſie: 
„Mit nichten, denn je graͤulicher und haflicher der 
Tod mich auch anſieht, deſto freundlicher laͤchle ich 
ihn an.“ Sie ſtarb den 22 Febr. 1587 im 52 Le⸗ 
bens Jahre. EEE 


* * 
* 


406) Heinrich, Baron von Guͤnterrode, Königl. 
Grosbrittanniſcher Obriſter und Ritter, bereitete 
ſich den Tag vor ſeinem Ende immer mehr zum 
Sterben, betete den 103 Pſalm mit unerſchrocknem 
Muthe, und da er auf die Worte kam: vergiß nicht, 
was er dir gutes gethan, ſo ſagte er: „Ach, ich will 

ER 4 „ 
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es nimmer vergeſſen, ich will ihm danken, bis zum 
letzten Hauche des Lebens.“ Abends um neun Uhr, 
in eben der nde, da er ſtarb, ſchlug er auf 
ſein Herz, und ſprach: „O! du redliches Herz, du 
haſt mir in allen Dingen eine ehrliche, aufrichtige 
Genuͤge gethan, nun brich, denn ich begehre nun⸗ 
mehr deiner Huͤlfe nicht weiter.“ Er ſtarb zu Dres⸗ 
den den 11 Apr. Eau 
* 

47) Einige Zeit vor ſeinem Tode W 
der Dauphin von Frankreich, Vater des ungluͤck⸗ 
lichen Königs Ludewig XVI, in Gegenwart der 
Prinzen ſeine abgezehrten und magern Arme, und 
ſagte zu ſeinem Sohne, und dem Grafen von Pro⸗ 
vence: „Da ſeht ihr, meine Lieben, was ein großer 
Fuͤrſt iſt. Gott allein iſt unſterblich, und diejenigen, 
die man Herren der Erde nennet, ſind den Krank⸗ 
heiten und dem Tode eben ſo unterworfen, wie an⸗ 
dere Menſchen.“ Er ſtarb den 20 Dezember 1765: 
an der Auszehrung. 

4 * * * 

48) Pabſt Hadrian der fünfte antwortete eis 
nen Freunden, als fie ihm zur Paͤbſtlichen Würde 
Glück wuͤnſchten: „Ich wollte lieber, ihr waͤret ge⸗ 
kommen, einen geſunden Kardinal zu beſuchen, als 
einem ſterbenden Yahfte Gluck zu wuͤnſchen.“ Er 
wurde erwaͤhlt d. 10 Jul. 1275, und ſtarb d. 20 
Aug. 1276. de; 

49) Wenig Stunden vor feinem Tode, bekam der 
Herr von Caſtelnau den Marſchallſtab von Frank⸗ 

O 4 reich. 
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reich. „Der iſt ſehr gut, ſo lange man in der 
Welt iſt, aber in dem Lande, ſagte er, wo ich eben 
bingehe, wird er mir wenig dienen. 


4 Beiſpiele v. Tugenden von Sterbenden 
ausgeübt, 


50) Kindes Liebe im Tode. Ein frommer 
Juͤngling, Andreas Friedrich Gieſe, verlor im Jahre 
1791 zu Potsdam feinen Vater an einem Faulfieber, 
und gab, ob er gleich noch bey einem Schiffbauer 
in Lehre ſtand, ſeiner weinenden Mutter den Troſt, 
er würde nun alle feine Kräfte auf die Erfüllung des 
vierten Gebotes wenden, und in ihrer Verſorgung 
die Freude und das Glück ſeines Lebens finden, Aber 
die Vorſehung hatte es anders beſchloſſen. Er 
verlor dieß Vergnuͤgen durch ihren Tod. Dies 
gieng ihm ſehr nahe, und vor Wehmuth ſeines Her⸗ 
zens brach er, indem er ihr die erſtorbenen Augen 
unter Vergieſſung vieler Thraͤnen zudruͤckte, in die 
Worte aus: Nun iſt alle meine Freude dahin. — 
Sie zu verſorgen, war mein einziger Wunſch; was 
haͤlt mich nun ab, zu ſterben? Es vergiengen kaum 
einige Wochen, fo fiel er in ein hitziges Fieber, 
und endigte fein in Unſchuld und Elternliebe gefuͤhr⸗ 
tes Leben. 

2333 

51) Liebe eines Fuͤrſten für ſein Land, — 
Der Kayſer M. A. Antonin bekuͤmmerte fich in ſei⸗ 
uen letzten Tagen ſehr um feinen Sohn. Er war 

noch 


noch ganz jung, und follte gleichwohl nach ihm re⸗ 
gieren. Er ließ daher am letzten Tage ſeines Les _ 
bens ſeine Freunde, und vornehmſten Bedienten zu 
ſich rufen, und empfahl ihnen ſeinen Sohn, der 
bey feinem Bette ſtand, mit der ruͤhrenden Anrede. — 


„Da ſteht mein Sohn, den ihr ſelbſt auferzo⸗ 
gen habt, vor euren Augen. Seine Jugend iſt eu⸗ 
res Beyſtandes beduͤrftig. Vertretet kuͤnftig meine 
Stelle bey ihm, und werdet wie viele Vaͤter, an⸗ 
ſtatt des einzigen, den er jetzt verlieren ſoll! Habt 
Acht auf ſeine Jugend! Haltet ihn durch euren 
Rath von den vaſtern dieſes ſchluͤpfrigen Alters ab! —“ 


„Sagt ihm, daß die Reichthuͤmer der ganzen 
Welt zu wenig fuͤr die Verſchwendung eines Tyran⸗ 
nen ſind, und daß ihn keine Trabanten gegen den 
Haß der Unterthanen ſchuͤtzen koͤnnen. Die Si⸗ 
cherheit der Regenten wird nicht ſowohl durch 
Macht, als durch Liebe befeſtigt, und die Voͤlker 
werden mehr durch gelinde Freyheit, als durch Ge⸗ 
walt und Zwang gezaͤhmt. — “ 


„Wird Commodus die Regierung mit Beherr⸗ 
ſchung ſeiner ſelbſt antreten, und werdet ihr nicht 
unterlaſſen, ihn an das, was er jetzt ſelbſt hoͤret, zu 
erinnern, ſo koͤnnt ihr euch einen guten Kayſer zu⸗ 
bereiten, und mein Andenken wird durch feine Glück 
feeligkeit befördert werden.“ 


Er ſtarb bald hierauf, der gute Kayſer, zur gro⸗ 
Ben Betruͤbniß feines ganzen Reichs. 
* * * 
O 5 52) Ver⸗ 


F2) Verachtung des Todes aus Freundſchaft. 
— Die Soldaten des Kapitain Koocks ſtritten 
einſt mit den Einwohnern der Inſel Owhyhee. Die 
Einwohner wurden geſchlagen und flohen, doch ei⸗ 
ner kam zuruͤck, um ſeinen toden Kameraden, mit⸗ 
ten unter dem Feuer des ganzen Haufens fortzu⸗ 
ſchleppen, und erhielt eine Wunde, worauf er den 
Leichnam verließ, und ſich zuruck zog. In einigen 
Minuten aber kam er wieder. Wieder verwundet 
mußte er ſich zum zweytenmale zurück ziehn. In 
dieſem Augenblicke kam der Kapitain Clark an, und 
ſahe ihn blutend und ganz ohnmaͤchtig zum drittenmale 
wieder kehren, und, als man ihm erzählt hatte, was 
vorgegangen war, ſo verbot er den Soldaten, weiter 
zu feuern. Man ließ ihn alſo ſeinen toden Freund ru⸗ 
hig wegtragen, und, kaum hatte er dies mit vleler 
Muͤhe gethan, als er ſelbſt e, und den 
Geiſt aufgab. 

* 4 * 

53) Eben des Inhalts. Ein Portugiſiſcher 
Sklave war in die Wälder entflohn, um der Frey⸗ 
heit zu genießen, die ſein natuͤrliches Recht war. 
Da er aber hoͤrte, daß ſein alter Herr wegen eines 
Hauptverbrechens gefangen geſetzt ſey, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach zum Tode verdammt wer⸗ 
den wuͤrde, erſchien er vor Gericht, klagte ſich 
ſelbſt des begangenen Verbrechens an, ließ ſich ge⸗ 
fangen ſetzen, brachte falſche, ob gleich gerichtliche, 
Beweiße ſeines Verbrechens bey, und wurde ſo, 
ſtatt ſeines geliebten Herren bingerichtet. 

8 * — 
54) Eben 


54) Eben des Innhalts. Der brave Obriſte 
Green, der ſich in Fortredbank gegen die Heſſen 
ſo tapfer vertheidigte, wurde lange nachher von ei⸗ 
ner Engliſchen Parthey, nachdem er ſich ſchon erge⸗ 
ben hatte, in einem Haufe maſakrirt. Bevor fie 
ihn aber angreifen konnten, mußten ſie erſt ſeinen 
Neger toͤden, der ſich uͤber ihn breitete, und ihn 
bis an den letzten Augenblick mit ſeinem re bes 
Ne 


** * 
* 


55) Tod aus Liebe. Einige Meilen v. Florenz 
fand man im Jahre 1779, ein Frauenzimmer von 
ſeltener Schoͤnheit tod unter einem Baume. Sie 
hielt das Portrait einer Mannsperſon in der Hand, 
und auf der Bruſt war folgender Zettel befeſtiget: 
„Fuͤhlende, mitleidige Herzen! Wenn ihr die un⸗ 
glücklichen Ueberreſte eines Welbes finden werdet, 
die ihren Verſtand durch ihre Liebe verlor, fo 
weigert euch nicht, ihre letzten Wuͤnſche zu erfüllen, 
Schenkt ihr einen Sarg, und ein Grab. Wollt 
ihr ihren Buſen öffnen, der immer vein und keuſch 
blieb, fo werdet ihr ein Herz finden, das Kummer 
und Leiden verzehrte.“ 

* „ * 


56) Verſoͤhnlichkeit im Tode. — Collin Com 
ball, Graf v. Argyle, Lordkanzler in Schottland, 
wurde unter Karl dem II. durch die Kunſtgriffe und 
Ungerechtigkeiten ſeiner Feinde 1661 zum Tode ver⸗ 
dammt, und BR 


Unter 


Unter andern merkwürdigen Worten, die von 
ſeinem guten Gewiſſen, und von dem unerſchrocknen 
Muth, der daraus entſpringt, zeugen, ſprach er 
vor feiner Hinrichtung zu denfelben: — „Ihr habt 
die Gnade eines irrdiſchen Koͤnigs im Beſitz, und 
habt mich nicht daran Theil nehmen laſſen wollen. 
Die Gnade des Koͤniges aller Koͤnige koͤnnt ihr mir 
nicht entreiſſen. Vor ſeinem Richterſtuhle, muͤßt 
ihr ſo wohl, als ich, erſcheinen. Ich bitte ihn 
Herzlich, er wolle euch nicht mit dem Maaße meſſen, 
womit ihr mir gemeſſen, wenn er euch zur Rechen⸗ 
ſchaft über eure Handlungen, und insbeſondere der 
That wegen fordert, die ihr zuletzt wider mich ver⸗ 
übe, 


57) Als D. Philipp Jakob Spener, ein zu ſel⸗ 
ner Zeit wegen feiner ungeheuchelten Gottes furcht 
ſehr verkannter und verfolgter Mann, in ſeinen 
lezten Tagen einſt recht heiter und froh war, ſag⸗ 
te er mit Thraͤnen im Auge: „Ach! Gott ſey Lob und 
Dank, daß ich keinen Menſchen in der Welt habe, 
dem ich feind wäre!” und als feine Frau ihn frag⸗ 
te: und denen, die euch feind ſind, habt ihr verge⸗ 
ben, und wuͤnſchet, daß ſie Gott bekehren moͤge? 
antwortete er: „Ach ja, von Herzen wuͤnſch ich es!“ 

8 * 

58) Grosmuth im Tode. — Die Marquiſin 
von Villacerf wollte zur Ader laſſen. Man holte 
5 ei⸗ 
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einen der beruͤhmteſten Wundaͤrzte in Paris. Allein 
dieſer ſonſt geſchickte Mann war diesmal fo ungluͤck⸗ 
lich, daß er ihr eine Schlagader entzweyſchnitt. 
Nach einigen Tagen ſchlug der Brand dazu, und 
man mußte endlich der ungluͤcklichen Dame den 
Arm abnehmen. Dies lief ſo gefaͤhrlich ab, daß 
die vortreffliche Marquiſe bald darauf ſtarb. Sie 
machte vorher noch ein Teſtament, und verordnete 
in demſelben dem Wundarzte ein Gnadengeld, das 
er lebenslang genießen ſollte. Sie ließ folgende Ur⸗ 
ſachen hinzuſetzen. „Ich vermache dem Chirurgus 
deswegen dieſen Jahrgehalt, weil ich zum voraus 
ſehe, daß das Unglück, welches mir feine Unvorſich⸗ 
tigkeit zugezogen hat, ihm kuͤnftig allen Kredit neh⸗ 
men werde. Wovon ſoll aber hernach der arme 
Mann leben? 

* * * 

56) Als dem unſchuldigen Phocion der Gift 

trank gereicht wurde, fo fragte man ihn, ob er 
noch vorher ſeinem Sobne, der gerade gegenwaͤr⸗ 
tig war, etwas zu ſagen haͤtte? Mein Sohn, ſag⸗ 
te er hierauf, ich befehle dir, ja ich bitte dich, daß 
du um meines Schickſaals willen dich niemals an 
den Athenienſern raͤcheſt. 

* „ * 
5) Anekdoten von merkwuͤrdigen Todes. 

faͤllen. 


Der Menſch iſt ſich täglich feines Todes ger 
a Tauſend Geſtalten nimmt er an. Zu tau⸗ 
ſend 
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ſend Thuͤren gehet er ein. Beym Gaſtmale er⸗ 
ſcheint er oft als theilnehmender Freund, und hinter 
dem Sarge eines Verſtorbnen als muͤder Pilger. 
Mitten im Genuſſe der Freuden des Lebens bringt er 
unerwartet die Botſchaft zur Abreiſe! Juͤngling und 
Greis, Geſunder und Kranker, Braut und Witt⸗ 
we; dies gilt ihm gleich. Sey unbeſorgt, Sterbs 
licher! in welcher Lage er er — treffen mag, er 

u dein 1 f 


8 37 


5 Man ht eine Menge Geſchichten von 
Perſonen, die ein unverhoftes Glück tödete! = Die 
Nichte des Herrn von Leibnitz Farb fir Freude, als 
fie unter dem Bette ihres verſtorbenen Onkels 6000 
Dukaten fand. — Der General Fouquet ſank tod 
zur Erde, als man ihm ankuͤndigte, daß ihm der 
König die Freyheit wiedergegeben hätte. — Zeuxis 
lachte ſich über ein altes Weib zu tode, das er ge⸗ \ 
malt hatte, und ihm fo auſſerordentlich gefiel. 


* *. 
wen! ve 


2) Wenn 1 Tebrdtel ein heftiger und ſchneller 
Affekt iſt , ſo toͤdet er oft ploͤzlich · Zimmermann er⸗ 
zahle ein merkwürdiges Beiſpiel. Ein Prinz von 
Hollſtein ließ den Leichnam ſeiner Gemahlin, aus 
dem Sarge, wo er unterdeſſen gelegen hatte, in 
einen ſchoͤnern bringen. Er befahl, ihn zu ruffen, 
wenn es geſchehen waͤre. Er knieete darneben, 
beute, und fel tod zu Boden. ei ; 


den 


Auch 


Auch Tiſſot erzaͤhlt ein aͤhnliches Beiſpiel von 
Ludewig von Burgund, der das Grab ſeines Vaters, 
des Grafen von Montpenſier zu Puzzolo oͤffnen ließ 
und beym Anblick der eiche ſogleich arbeiten 


F Auch Dmaja, ei einen Schüler Mabomets, als er 
aus Syrien zuruͤckkam, wo er ſeine Offenbarungen 
hatte bekannt machen wollen, und durch die Ge⸗ 
gend von Bedra gehend, zwey ſeiner Vettern in ei⸗ 
nem Graben tod liegen ſah, die man nach einer 
Niederlage tod dahin geworfen hatte, überfiel bey 
ibrem Anblicke ein fe, heftiger Sa daß er tod 
niederſank. 2 

* 58 * ; 
8 Anak reon erſtickte an einer Weinbeere; — 
Fabius Praͤtor an einem Haare; — Adrianus Pa⸗ 
pa an einer Fliege. — Druſus ſpielte mit einem 
Apfel, den er in die Hoͤhe warf, und mit dem 
Maule fieng; endlich fiel er ihm fo tief in den 
Schlund, daß er daran erſtickte. — Aesculapius, 
Zoroaſter, Antedemus und Tullus Hoſtilius wur⸗ 
den von dem Donner erſchlagen. — Julius Caͤſars 
Vater ſtarb uͤber dem Schuhausziehn. — Als im 
Jahre 1129 den 29 November des Koͤnigs Ludewig 
in Frankreich zum König gekroͤnter Sohn, Philipp, 
mit großer Pracht in der Stadt Paris herum ritt, 
lief ein Schwein unter ſein Roß, und machte, daß 
es mit dem jungen Konig ſtuͤrzte, und ihm den 
Hals entzwey brach. 

* x * 


4) Dio⸗ 


) Dionyſius Diderod, ſtarb den 30 Julius 
1784 an der Bruſtwaſſerſucht ganz unvermuthet im 
66 Jahre, nachdem er mit beſſerem Appetit, als 
verſchiedene Tage zuvor, zu Mittage geſpeißt, den 
Elbogen auf den Tiſch geſtuͤtzt hatte, und im Be⸗ 
griff war, noch ein Compot von Obſt zu verzehren. 
Er war im Oktober 1718 geboren zu Langers in 
Champagne, wo ſein Vater ein Meſſerſchmidt war. 


* 
* * 


5) Der große Leonhard Euler, einer der bes 
ruͤmteſten Mathematiker, ſtarb in einem Alter von 
77 Jahren zu Petersburg, ohne daß man es ahn⸗ 
den konnte. Er war geſund aufgeſtanden, und 
wollte eben mit einem ſeiner Enkel ſcherzen, als ihn 
beym Thee ein Schlagfluß beficl. Ich ſterbe, ſag⸗ 
te er, und endigte ſo ſein Leben in wenig Stunden. 
Er war geboren zu Baſel 1707. 


vn. 


VII. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten 


aus dem 


Gebiete der Gräber, 


e rn 


VII. 


Andere Denkwuͤrdigkeiten aus 
dem Gebiete der Gräber. 


1 


5 
Das Skelet. 


Durch dies von Fleiſch entbloͤßte Knochengebaͤude 
2 Menſchen wird alfo der Tod im Bilde darge⸗ 
ellt! — f 

Die ganze Natur ſcheint alle ihre Kraͤfte aufge⸗ 
boten zu haben, eine Zeitlang in dem Umfange die⸗ 
ſes Schaͤdels, und dieſes Knochenbaues, ein wun⸗ 
derbares Spiel von Gedanken und Empfindungen 
zu unterhalten, wodurch ſie ſich gleichſam ſelbſt 
uͤbertrifft, indem ſie erſt den hoͤchſten Gipfel ihrer 
Schoͤnheit und Vollkommenheit in der Vorſtellung 
eines denkenden Weſens erreicht, das ſich ihrer mit 
reinem Herzen freuen kann. — 

Und nun bat fie ſelbſt dieſen koſtbaren Spiegel 
zerſchmettert, worinnen ſich ihre Geſtalt fo herr⸗ 
lich abbildete! — 7 

Statt jener Augen, worinnen ſich ſo oft das 
Antlitz der Sonne mahlte, ſind hier ein Paar leere 
grauenvolle Oeffnungen! — — 

P22 , Die 


- 
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Die Lippen, auf welchen die Freude und das 
Laͤcheln wohnte, ſind verſchwunden! — 

Alle die weichen Fiebern, welche jeden ſanften 
Eindruck annahmen, und ihn dem Sitze des Den⸗ 
kens zufuͤhrten, ſind von der harten Knochenmaſſe 
abgelößt, die noch eine Zeitlang der gaͤnzlichen Zer⸗ 
ſtoͤrung trotzt, ſelbſt in ihrer Zerſtoͤrung noch Ue⸗ 
berreſte der Würde im Gang und Stellung zeigt, 
und wie die Ruinen eines zerfallenen Goͤttertempels 
Staunen und Ehrfurcht einflöße! — 

Hier ſollte alſo das Ende dieſer Schoͤpfung 
ſeyn, die ſich in dem Geiſte des Menſchen bildete? — 

Mit dieſer traurigen Verwandlung ſollte nun 
alles aufhören? — 

Die ſonſt ſo ſparſame Natur ſollte hier allein 
mit ſolchem Aufwande ſich nur deſto praͤchtigere Zer⸗ 
ſtoͤrung haben ſchaffen wollen? — 

Sie ſollte nur deswegen in jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen eine eigne neue Schoͤpfung, eine neue Welt 
hervor gebracht haben, um ihr Werk deſto G5 
wieder zerſtoͤren zu koͤnnen? — 


Menſchen in Thiergerippe waren alſo der letzte 
bleibende (Eindruck) Entzweck ihrer immerwaͤhren 
den Schöpfung, und damit deren Anzahl ſich im⸗ 
mer mehr anhaufte, ließ fie Millionen geboren wer⸗ 
den, die alle wieder ein Grab verſchlingt, das nie 
gefättiget wird? — 

Dies Knochengebaͤude ſoll länger dauern, als 
der denkende Menſch, das Meiſterſtuͤck der Na⸗ 

See 


Zwar 
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Zwar macht dieſe Knochengeſtalt die größte 
Scheidewand zwiſchen allen unſern Gedanken und 
Vorſtellungen. 

Leben und Tod 
ſteht im fürchterlichen Gegenſatz gegen einander. — 
Hier iſt der Schlußpunkt alles unſeres Denkens von 
zwey Seiten. — 
Anfang — Ende des Daſeyns 
iſt beydes für uns in gleiches Dunkel gehuͤlt:— 

Dieſe Knochengeſtalt die furchtbaren Truͤm⸗ 
mer einer zerſtoͤrten Welt. — 

Hier ſenkt ſich der Horizont bis auf den Boden 
nieder, — und die Ausſicht iſt gehemmt. — 

Indem man dieſe Knochengeſtalt betrachtet, ſo 
verſchwindet alles, — Thuͤrme, Pallaͤſte, Städte, 
Wuͤnſche, Hoffnungen, Wiſſenſchafften, Kuͤnſte — 
alles iſt in Nacht verſchwunden, alles iſt in das er⸗ 
ſte Chaos der Dinge zuruͤck geſunken. — 

Die Gedanken ſchwinden uns, wenn wir uns an 
die Stelle dieſes Knochengebaͤudes verſetzen ſollen.— 

Wir ſtaunen und ſtaunen — und ſehen nicht, 
wie es moͤglich iſt, daß unſer Weſen ſo verwandelt 
werden kann. — 

Eine ſolche Verwandlung unſeres Weſens ſchei⸗ 
net uns ein Widerſpruch. — 

Wir ſind geneigt zu glauben, daß nur die Huͤl⸗ 
le unſeres eigentlichen Weſens, aber nicht unſer 
Weſen ſelbſt auf dieſe Weiſe verwandelt iſt. — 

Denkender Menſch — Knochengerippe.— 

Es laͤßt ſich kein Uebergang von dem einen zu 
dem andern denken. — a 

9 3 Das, 
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Das, was dachte, kann nicht ſo verwandelt 
werden. — 

So wie aus der Zerſtoͤrung neues Leben her⸗ 
vor geht, ſo erzeugt die anhaltende Betrachtung 
dieſes toden Gerippes einen erhabenen Gedanken, 
einen neuen Begriff in der Seele, die plotzlich die 
Schrecken des Todes verſchwinden macht. — 

Das, was ich hier vor mir ſehe, iſt von mei⸗ 
nem denkenden Ich ſo verſchieden, als daß dieſes je 
darein ſollte verwandelt werden können, — 

Hier ſehe ich Haͤrte, ſteife Koͤrpermaſſe, die 
ſich anfaßt, wie Holz und Stein, — dieſes iſt aus 
dem innerſten meines Koͤrpers heraus gehoben — 
und ſteht nur vor mir da — als ein Gegenſtand 
meiner Betrachtung. — 

Dieſe betrachtenden und beobachtenden Gedan⸗ 
ken in meinem Innern, wie unendlich verſchieden 
find ſie von dem Gegenſtande, den ich vor mir ſe⸗ 
he! — 

Ich muß dem, was in mir betrachtet und beob⸗ 
achtet, nothwendig einen andern Namen, als dieſer 
harten und ſteifen Koͤrpermaſſe geben. — 

Einen Namen, der Leben und Bewegung, Denk⸗ 
kraft und Thaͤtigkeit bezeichnet. — 

Ich fuͤhle mich gedrungen, eine neue Grenzli⸗ 
nie in meiner Vorſtellung zu ziehn, zwiſchen 

Koͤrper und Geiſt. 

Aus der dunkeln Mitternacht daͤmmert das Mor⸗ 
genroth — aus der zerſtoͤrten Koͤrperwelt ſteigt die 
Geiſterwelt — empor. 


2) Pen: 
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2. 
Pendant zum Vorhergehenden. 


Ach! dieſer Leichnam war die theure Wohnung 
einer edlen, gellebten Seele! Dieſer Leichnam war 
ſonſt der Sitz fo vieler Anmuth. Dieſe ſtarken Ges ' 
ſichts Muskeln, die bald die Verweſung in Staub 
und Dunſt aufloͤſen wird, wie druͤckten ſie ſonſt die 
Empfindungen der Liebe mit ſanftem Lächeln aus? — 
Der Blick dieſer ungeſchloſſenen lebloſen Augen, wie 
beredt war er ſonſt, wie voll Geiſt und Leben? — 
Dieſe Haͤnde, wie waren ſie ſo wohlthuend, ſo un⸗ 
ermuͤdet? — Dieſer Mund, wie viel wahres, gutes, 
unvergeßlich Lehrreiches ſprach er ſonſt? — Die⸗ 
ſes Herz, wie klopfte es ſonſt fuͤr Liebe, Freund⸗ 
ſchaft, Wohlwollen, Mitleiden? Und dieſes ſtill. 
ſtehende Kunſtwerk ſollte ſein Meiſter auf ewig ver⸗ 
geſſen? — 


3. 

Wie die Alten den Tod bildeten. 

Schon der Gedanke, Tod, war den Griechen 
in der Vorſtellung ihrer Kunſt nichts als ein 
Jüngling, der in ruhiger Stellung, mit geſenk⸗ 
tem trüben Blick, die Fackel des Lebens über den 
Leichnam ausloͤſcht. Schon dieſer Gedanke hat ſo 
etwas beruhigendes und ſanftes, daß wir ihm gleich⸗ 
ſam gut werden, und uns gern dabey verweilen. 


Y 4 Wir 
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Wir leiden unter einer Menge natuͤrlicher und 
nothwendiger Uebel; warum ſollten wir uns noch 
unnoͤthige und kuͤnſtliche ſchaffen? Die Schaale 
des Todes, ſie ſey bitter oder ſuͤß, wartet Zeit genug 
auf uns; warum wollten wir fie uns, ehe wir fie 
leeren muͤſſen, im Vorſchmack verderben? Warum 
wollten wir uns mit einem Schatten ſchrecken, der 
vielleicht in der Ratur nicht iſt, in den Handen der 
Kunſt aber vielweniger ſeyn durfte. Nicht aber die Bes 
quemlichkeit blos, um derentwillen der Menſch ſchon 
viel thut, ſondern auch die Wahrheit ſelbſt, ſcheint den 
graͤßlichen Bildern zu widerſprechen, in denen Kinder 
und Schwache ſich ſo gerne den Tod denken. 


Wenn unſere Alltagsdichter immer und immer 
vom Todeskampf, vom Brechen der Augen, von 
Roͤcheln, Starren, Entſetzen, und Erbeben, als 
vom Tode ſingen, ſo iſt dies Mißbrauch der Spra⸗ 
che. Denn nicht Tod iſt dies, ſondern Krankheit. 
Habe ich nun wohl von der Anmuth des Hafens 
Begriff gegeben, wenn ich ihn mit den Stuͤrmen 
des hohen Meeres verwirre, aus denen er eben ret⸗ 
tet, die ſich in ſeine ſanfte Ruhe werfen? Er waͤre 
ja nicht Hafen, wenn er die Hoͤhe des Sturmmee⸗ 
res waͤre; und geſetzt, daß wir zu ſeiner Sicher⸗ 
heit auch nur durch Klippen, Strudel, und einen 
engen Pfad gelangten; welcher Feige wollte ſich 
nicht zum Ziel ſeiner Reiſe auch durch ſie hindurch 
wagen? 


Sehen ſie, mein Freund! die natuͤrlichſten Ar 
ten des Todes an; treten fie an die Leiche eines bluͤ⸗ 
hen⸗ 


henden Roſenkindes, eines Juͤnglings, dem fein 
letzter Athem hinwegſchwand; einer Geliebten, die 
faſt, ohne es zu wiſſen, hinuͤber ſchlummerte; eines 
frommen Greiſes endlich, der, wie Simeon, ſich 
gleichſam fein Sterbelied fang, und mit dem Klei 
node des Himmels in ſeinen Armen, das Haupt 
neigt; wo iſt bey dieſen Toden der duͤrre Knochen⸗ 
mann? Wo das Geſpenſt mit der furchtbaren Hip⸗ 
pe? Oder die Furie, mit welcher der Kranke auf 
ſeinem Bette gekaͤmpft haben ſoll ? 


Ein ſanfter Augenblick kam, ein Augenblick des 
Entſchlafens, und nicht mehr Erwachens; der 
Stille, die kein Geraͤuſch; der Rupe, die kein irrdi⸗ 
ſcher Zufall mehr ſtoͤrt. 


Auch bey den gewaltſamſten Zerruͤttungen der 
Krankheit gehen meiſtentheils fanfte Minuten „oder 
gar helle und heitere Viſionen dem Abſchiede vor⸗ 
aus. Die Fluͤgel des Todes rauſchen naͤher, und 
je naͤher ſie kommen, deſto ſanfter wird ihr Sau⸗ 
ſen, bis ſie uns uͤberſchatten, und der blaſſe Schleier 
auf uns ſinkt, der von lebendigen Haͤnden kaum 
mehr beruͤhrt werden ſollte. Heiliger Kreis iſt 
nun um den Entſchlafenen. Das ſagt ſein ruhiges 
Geſicht; das ſagt feine befriedigte Todengebehr⸗ 
de. Auch Geſichtszuͤge, welche die Leldenſchaft 
lange zerſtoͤrt hatte, werden von der ſanften Hand 
des Todes geebnet. So, daß in wenig Minuten 
mancher Entſchlafene ſchoͤner iſt, als er je in ſei⸗ 
nem Leben war. 


9 5 Kein 
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Kein Schreckgeſpenſt alſo iſt unſer letzter Freund, 
ſondern ein Endiger des Lebens; der ſchoͤne Juͤng⸗ 
ling, der die Fackel ausloͤſcht, und dem wogenden 
Meere Ruhe gebietet. Was darauf folgt, find Fol⸗ 
gen des Todes, die zu ihm ſelbſt nicht gehoͤren. 


Das Gerippe im Grabe iſt ſo wenig der Tod, 
als mein fuͤhlendes Ich dies Gerippe iſt. Es iſt die 
abgeworfne zerſtoͤrte Masque, die nichts mehr fühlt, 
und in der wir auch eigentlich nichts mehr fuͤhlen 
ſollten. Denn es iſt doch nur ein Wahn, daß es 
dem Toden im Grabe ſo einſam, ſo dunkel, ſo kalt 
und leer ſey, wenn Wuͤrmer an ihm nagen. 


8 8 4. 
Wer weiß, wie und wo er ſterben wird? 


Alle Wege, die wir auf Erden gehen, fuͤhren 
zuletzt ins Grab; das weiß jeder. Aber wo? — 
wann? und in welcher Geſtalt einer in dieſer allge⸗ 
meinen Niederlage menſchlicher Herrlichkeit und 
des Elendes anlangen werde? weiß weder Fuͤrſt 
noch Bettler. Dieſe Betrachtung, die den Gebeug⸗ 
ten eben ſo ſehr aufmuntert, als ſie den Stolzen 
demuͤthigt, entſteht aus folgender wahren Begeben⸗ 


heit. , 


Am ſechſten Julius 1784 des Morgens acht 
uhr wurde nahe vor dem Flecken Ottenſtein im We⸗ 
fer » Diſtriet des Fuͤrſtenthums Wolfenbüttel ein 
todkranker Mann gefunden. Er war des Abends 
2:2 zu⸗ 


zuvor mit einer Schiebkarre, worauf er fein Bette 
gefahren hatte, dahin gekommen: und, weil er vor 
Entkraͤftung den Ort nicht mehr erreichen konnte, un⸗ 
ter freyem Himmel liegen geblieben. Ein Einwoh⸗ 
ner des Orts fand ihn in den lezten Zuͤgen, hob ihn 
auf, und brachte ihn auf das daſige Amt. Hier 
ſtarb er nach einigen Stunden. Das Gericht ums 
terſuchte nun die Sachen, die er bey ſich hatte, und 
da erfuhr man aus feinen Atteſtaten und Paͤſſen, 
daß er Franz von Bloscowich heiße, aus Niabaczon 
in Ungarn gebuͤrtig, reformirter Religion, 65 Jahr 
alt, und mit Philippine Großin aus Erndtenbruͤcken 
in der Grafſchaft Wittgenſtein, ſeit 1777 verehe⸗ 
licht geweſen ſey. Er hat zuerſt als Lieutenant und 
Rittmeiſter unter den Koͤnigen, Friedrich dem erſten, 
und Adolph Friedrich in Schweden, das Kriegs⸗ 
gluͤck verſucht; hernach als Rittmeiſter bey dem 
von Kerſtorfiſchen Huſarenregimente waͤhrend des 
ganzen Krieges von 1756 bis 1763 ſein Blut und 
Leben für das Wohl des Königlich ⸗Preußiſchen 
Hauſes aufs Spiel geſezt, und im lezten Jahre, 
da man feiner Huͤlfe nicht mehr bedurfte, feinen Ab⸗ 
ſchied erhalten. Aus ſeinem Vaterlande hatte ihn 
vielleicht die Religionsverſchiedenheit, oder das 
Recht der Erſtgeburt vertrieben; und in ſeinem 
ſpaͤten Eheſtande mochte er das Glück, das er ge⸗ 
ſucht, nicht gefunden haben, und wollte fich viele 
leicht eben von den Muͤhſeligkeiten deſſelben durch 
die Flucht befreyen. — So kam der Mann, ſeiner 
adelichen Geburt, ſeiner Verdienſte um drey Mo⸗ 
sn feines ge Offiziercharakters, und 
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feiner ehelichen Verbindung ohngeachtet in feinem 65 
Jahre mit einer Handkarre an das Ziel ſeines Le⸗ 
bens. Von der Ehre, den Vortheilen, und den 
Bequemlichkeiten der bürgerlichen Geſellſchaft, auf 
die er die angegebenen rechtmaͤſigen Anſpruͤche ma⸗ 
chen konnte, war ihm nichts übrig, als fein Titel, 
ein elendes Bette, und 4 thlr. 25 Mariengroſchen, 
4 Pfennige; wofuͤr er zur Erde beſtattet wurde. 
Frau und Kinder und Freunde weinten nicht an ſeinem 
einſamen Todenlager. Doch bewieß ſich die Natur noch 
freundlich gegen ihn. Der helle Sternhimmel war 
in der lezten muͤhevollen Nacht frey über feinem 
brechenden Auge ausgebreitet, und es war eine war. 
me Sommernacht; die Lerche ſang am Morgen ihm 
ein unbezahltes Auferſtehungslied; die kuͤhle Erde 
nahm den in der Stille eingeſenkten Leichnam ſo 
willig auf, als ob er mit allen hochadelichen und 
kriegeriſchen Ehrenzeichen und Gepraͤnge der Ver⸗ 
weſung uͤberliefert worden waͤre. 

Auf ſeinem Grabe waͤchſet nun Gras und Blu⸗ 
men, wie auf den Gräbern der gluͤcklichen Erden⸗ 
ſoͤhne, und die Geſchichte dieſes Maͤrtyrers der 
Staatsoͤkonomie macht vielleicht manchen Großen 
aufmerkſam darauf, daß Leute, die ihre Zeit und 
Kraͤfte in ſeinem Dienſte verwenden, ihn alsdenn am 
noͤthigſten brauchen, wenn er ſie entbehren kann; 
und ſo wuͤrkt der erlößte Ungluͤckliche ſelbſt durch 
fein voriges Unglück noch gutes auf der Erde, wenn 
er uͤber die Herrlichkeiten dieſes Lebens ſo weit er⸗ 
haben iſt, als uͤber das Eu mit dem er zu kaͤm⸗ 
Ten hatte. — f 

5) Der 
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Der Todenſaal. ! 

Die Toden werden zu Palermo niemals begra⸗ 
ben, ſondern die Leichname werden ins Kapuziner 
Kloſter gebracht, und daſelbſt, wenn der Leichendienſt 
vorbey iſt, in einem Ofen, der mit einer Kompoſi⸗ 
tion von Kalk geheizt wird, getrocknet; wodurch die 
Haut ſich feſt an das Gebein haͤngt. Hernach wer⸗ 
den ſie aufgerichtet, in Niſchen geſtellt, und mit 
dem Ruͤcken oder Halſe an der Wand befeſtiget. Die 
Schultern und der Leib find mit einem Stück gro⸗ 
ben Tuchs bedeckt, die Hande find zuſammengebun⸗ 
den, und halten ein Stück Papier mit ihrer Grab⸗ 
ſchrift, worinnen blos ihr Name, ihr Alter, und 
die Zeit ihres Todes angezeigt iſt. 

Wir beſuchten dieſen beruͤhmten Wohnplatz der 
Toden, und es iſt leicht zu denken, daß ſoviel Reiche 
name Ehrerbietung und Ehrfurcht eindsfen muͤſſen. 
Es war faſt in der Abenddaͤmmerung, als wir im 
Kloſter ankamen. Wir giengen durch die Kapelle, 
wo einer von dem Orden bey dem ſchwachen Schei⸗ 
ne einer faſt verloͤſchenden Lampe fo eben das Abends 
gebet vollendet hatte. Man fuͤhrte uns hierauf 
durch einen Garten, in welchem der Eibenbaum, 
die Cypreſſe, und der unfruchtbare Pommeranzen⸗ 
baum das noch uͤbrige Licht verdunkelten, und die 
melancholiſche Stille durch das dumpfe Rauſchen 
eines ſchwachen Waſſerfalls unterbrochen ward 
Alle dieſe Umſtaͤnde bereiteten unſre Gemuͤther auf 
die traurige Szene vor, die wir zu ſehen im Begriff 
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waren; aber wir mußten noch eine Treppe, welche 
das Sonnenlicht nie erleuchtet, hinunterſteigen, und 
dieſe fuͤhrte uns endlich in die fuͤrchterliche Woh⸗ 
nung der Toden. — Allein, faſt iſt es unglaublich, 
des ſchauderhaften Platzes, durch welchen wir eben 
gegangen waren, ohngeachtet, und ob wir uns gleich 
mitten unter tauſend lebloſen Leichnamen befanden, 
ſo konnte doch weder unſere Ehrerbietung gegen die 
Toden, noch gegen die heiligen Vaͤter, die uns 
fuͤhrten, uns vom Laͤcheln abhalten. Die Geſichts⸗ 
bildung der Verſtorbenen iſt auf eine ſo laͤcherliche 
Art verſtuͤmmelt, und ihre Muskeln ſind im Trock⸗ 
nen ſo zuſammen gezogen, und verdrehet, daß es 
auffallend laͤcherlich war. Die Moͤnche bemerkten 
gar bald das luſtige Weſen, welches dieſe unerwar⸗ 
teten Geſichter veranlaßten, und einer von ihnen 
machte mich gleichſam zum memento mori auf eis 
nen Kapitain von der Kavallerie aufmerkſam, der 
in der Bluͤte ſeiner Jugend hinweggerafft war. 
Noch vor drey Monaten war er der Liebling eines 
Koͤnigs, und genoß die Gnade einer Prinzeſſin; aber 
ach! wie veraͤndert war er nun! Selbſt auf der 
Erde iſt zwiſchen ihm und den geringſten Bettler 
kein Unterſchied. Dies verurſachte, daß ich augen⸗ 
blicklich wieder in mich zuruͤckkehrte, und die Thor⸗ 
heit der menſchlichen Eitelkeit in ihrer voͤlligen 
Staͤrke empfand. Ich wandte mich zu dem guten 
Moͤnch, der mir dieſe Lehre gab. Seine Augen 
waren auf den ehemaligen Kapitain der Kavallerie 
gerichtet, und ich erblickte in ſelbigen: „Lies dies 
Bedktften Pomp, und falle in deine urfprüngliche Nich⸗ 
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tigkeit zuruck! — Eile ins Zimmer der Dame, und 
ſage ihr, daß, wenn ſie gleich einen Zoll dick Schmin⸗ 
ke auflegt, es doch endlich hierzu mit ihr kommen 
muß, — und hierbey reize fie zum Laͤcheln!“ 

Die Verwandten der Verſtorbenen ſind verpflich⸗ 
tet, jaͤhrlich zwo Wachskerzen zum Gebrauch des 
Kloſters zu ſenden, in deren Ermangelung der 
Leichnam abgenommen, und in das Beinhaus ges 
bracht wird. Wofern nicht durch die unterlaſſene 
Entrichtung dieſes Beytrags, Stellen erlediget 
würden, fo würden die Kapuziner nicht im Stans 
de ſeyn, Niſchen für fo viel Perſonen männlichen 
Geſchlechts zu finden, als in einer ſo volkreichen 
Stadt, wie dieſe iſt, ſterben muͤſſen. 

Die Weiber werden eben ſowohl, als die Maͤn⸗ 
ner getroknet, werden aber nicht aufgeſtellt. Ade⸗ 
liche werden in Schraͤnken verſchloſſen. 


6. 
Die abgeſtorbene Linde auf dem Kirch⸗ 
hofe meines Geburtsortes. 


Biſt du nun auch dahin alte vertraute Freun⸗ 
din meiner Jugend? Ich meinte hier jetzt noch ein⸗ 
mal unter deinem Schatten auszuruhn, und durch 
frohe Ruͤckerinnerung die Tage und Stunden zu 
feyern, die ich im Knaben und Juͤnglingsalter ſo 
froh durchlebte. Aber auch du biſt dahin! Kein 
feyerliches Rauſchen mehr von deinen Wipfeln her⸗ 
ab! Kein erquickender Balſam mehr aus deinen duf⸗ 
tenden Blüten! Wie kraftvoll kaͤmpfte ſonſt dein 
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Wipfel, wenn die Wellen des Sturms durch deine 
Aeſte rauſchten! Jedes gelinde Saͤuſeln ſeines Athems 
beugt deinen vieljaͤhrigen Nacken zur Erde, und 
bald, bald wird dich der brauſende Nordwind der 
Erde entreiſſen, und ein fuͤrchterliches Getoͤn deinen 
Umſturz verkuͤnden. 

So iſt denn alles vergaͤnglich! gwey Jabrhun⸗ 
derte trotzteſt du der zerſtoͤrenden Zeit, und ſchon 
da, da der kraftvolle Deutſche mit nervigtem Arme 
und Loͤwen Muth noch keine Weichlichkeit kannte, 
freute man ſich der kuͤhlenden Weſte, die in deinem 
Schatten ſpielten. 

Feyerlich toͤnte hier die Stimme des Prie⸗ 
ſters uͤber die Graͤber dahin, wenn er bedeckt von 
deinen ſchattigten Aeſten den Frieden Gottes über 
einen Entſchlafenen ausſprach. O! wie mancher 
ruht hier, der Buͤrde des Lebens entnommen, am 
Fuſſe deines Stammes im Fühlen ruhigen Grabe! 
Alle Bewohner dieſes Dorfes ſaheſt du ſchon vom 
Vater zum Sohn, bis zum Enkel und Urenkel, in 
die Vergeſſenheit uͤbergebn. Ein Menſchengeſchlecht 
ſammlete ſich hier neben dem andern, und du ſtan⸗ 
deſt immer mit unverganglicher Lebenskraft, bis 
auch dich nun Alter und Jahre zu Boden druͤckten. 
Auch dich wehte nun der Hauch der Vergaͤng⸗ 
lichkeit an. Noch länger, wahnte ich, wuͤrdeſt 
du der Vernichtung Trotz bieten! Doch der Tod, 
der Tod! Er hat ein ewiges Recht über alles „ was 
lebt! Stufenweiſe führe er uns dem Unter gange ent⸗ 
gegen. Und auch mich, auch mg er bald 
finden, O! wer war ich einſt, da ichldeines Schat⸗ 
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tens mich freute, und die muntre Dorfjugend zu 
Spiel und Freude um mich her ſammelte. Da 
war Kraft und Leben, Heiterkeit und ein Sorgen⸗ 
freyer Sinn in mir! Jetzt iſt die Roͤthe meiner 
Wangen verſchwunden, das Feuer des Auges ver. 
verloſchen, mein Haar iſt weiß, mein Fuß ſchwach! 
— Das Alter iſt eingetreten; — Leb wohl, Freund 
meiner gluͤcklichen Jugend! Erinnerung an Tod 
und Grab ſollſt du mir bleiben, bis mein Geiſt ſei⸗ 
nen irrdiſchen Lauf vollendet. 


a 
Die wunderbare Leiterfammlung. 


Die Einwohner von Kuhkoͤtel bey Croͤſſen in 
Schleſien muͤſſen ihre Verſtorbenen in Koſſar beer⸗ 
digen. Dieſer Umſtand hat eine hoͤchſt ſonderbare 
Gewohnheit veranlaßt. Sie fahren nehmlich jede 
Leiche auf einer fuͤr ſie allein verfertigten Leiter, 
welche nur zwey Sproſſen hat, und deren Baͤume 
weit aus einander ſtehn, zu ihrer Ruheſtaͤtte. Beym 
Zurückkehren des Leichenwagens wird jede Leiter 
auf einen fuͤr heilig gehaltenen Huͤgel mitten in ei⸗ 
nem Wäldchen geworfen, und nie wieder gebraucht. 
Dieſe Gewohnheit muß uralt ſeyn. Dies erhellt 
theils aus der großen Menge von Leitern, theils 
aus dem exſten Mooſe, womit einige bewachſen find. 
Man ſieht es deutlich, daß der Zahn der Zeit viel. 
leicht ſchon ſeit Jahrhunderten an einigen Ueberre⸗ 
ſten ehemaliger Leitern nagt. Wegen der vermein⸗ 
ten e dieſes nr wagt es auch nicht leicht 
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jemand, eine der Leitern zu ſtehlen. Niemand 
konnte den Aberglauben angeben, welcher bey der 
Entſtehung dieſer, in ihrer Art vielleicht einzigen, Lei⸗ 
terſammlung zum Grunde liegen mag. 1 


8¹⁴ 
Freundes Geleite. 


Der Thuͤrhuͤter an den Pforten der Ewigkeit, 
der Engel des Lichts, welcher die abgeſchiedenen 
Seelen auf den Weg der Verklaͤrung leitet, rief ſei⸗ 
nen Diener, den Engel des Todes, und ſprach: 

Warum ſchwankt der Hauch des Lebens ſo ſchwer⸗ 
muͤthig und traͤge zum reinen Aether herauf, von 
Truͤbſinn und Kuͤmmerniß umſchattet, und in Thraͤ⸗ 
nennebel gehuͤllt, gleich den Wolken in der Tiefe, 
die des Sonnenlichts nicht empfaͤnglich ſind? 

Welche Banden feſſeln die unſterbliche Seele an 
die nichtige Verlaſſenſchaft jenſeits des Grabes, daß 
ſie ſich ſtraͤubt, den Tummelplatz der Vergaͤnglichkeit 
zu meiden, die Stätte, wo nicht ihres Bleibens 
iſt? 

Sichte mir die Spreu aus dem Waitzen, daß 
deine Erndte lauter ſey von irrdiſcher Spelte, daß 
kein Geruch der Erde anklebe dem Erbtheile der Un⸗ 
ſterblichkeit! 

Und der Todesengel antwortete: Wie kann ich 
wehren dem Stönen der ſeufzenden Kreatur, wenn 
ich den Stamm aus der Wurzel reiße, daß Zweige 
und Bluͤten verdorren; wenn ich die Speichen des 
Nades + fafe, und feinen Kreislauf hemme; wenn 
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ich die Grundfeſten des Hauſes zerbreche, daß die 
Sparren krachen, und die Schwellen beben? 

Kummer und aͤngſtliche Sorge fuͤr das un⸗ 
muͤndige Voͤlklein der Waiſen, hängt ſich mit 
Zentnergewicht an den fliehenden Geiſt des ſterben⸗ 
den Vaters; Gram und Unmuth uͤber die Stoͤrung 
ſeines Gewerbes folgt dem Geſchaͤftsmanne bis in 
den Schooß der Ruhe nach; zerfallene Hoffnung, 
der einſtuͤrzende Bau großer Entwürfe zerdruͤckt die 
Seele des Wirkſamen, wenn ich ihm begegne, und 
er fo plöglich davon muß. — Da ſprach der En- 
gel Thuͤrhuͤter: 

Guͤrte deine Lenden, und ziehe aus, vom Ans 
fange der Sonne bis zu ihrem Niedergange, bis 
du findeſt den Mann, der dich willkommen heißt, 
wenn du ſammleſt Erde zur Erde, und den Athem 
des Lebens zum Leben im Lichte der Verklaͤrung; 
deſſen Bandenfreier Geiſt nicht bedarf der Reini⸗ 
gung, daß ihm ausgerungen werde die ſchmutzige 
Anhaͤnglichkeit an die Scholle, worauf er hauſete. 

Und der Wuͤrgengel bedeckte ſich mit dem Man⸗ 
tel der Nacht, wandelte als ein Traum geſtaltet 
unter den Sterblichen umher, und fand ſie im Ge⸗ 
wirre der Arbeiten und Geſchaͤfte, der Sorgen und 
Freuden des Lebens, als wenn kein Wechſel ihnen 
bevorſtuͤnde, die Raupe nimmer ſich einſpinnen, der 
Schmetterling aus der Puppe ſchluͤpfen, und auf 
leichten Fluͤgeln davon eilen wuͤrde. 

Das Dichten und Trachten alles Fleiſches rang 
nach dem Genuſſe der Sinnlichkeit, und der enge 
Q 2 Dunſt⸗ 


Dunſtkreis menſchlicher Wuͤnſche und Hoffnungen 
reichte nicht bis an die Grenzen der Ewigkeit. 

Der Bote des Schickſals gieng ein, durch 
das Thor des Schlummers, zu den Edeln und 
Mächtigen auf Erden, denen gegeben iſt Gewalt 
über Tod und Leben ihrer Menfchenbrüder, und die 
ſich doch ſelbſt zu ſchüͤtzen nicht vermögen gegen den 
Pfeil des Verderbens; 

Zu den Weiſen und Volkslehrern, die ſich naͤh⸗ 
ren vom Gewinne der Hofnung des Zukuͤnftigen, 
die ſie predigen, und zu welcher ſie ſelbſt mit wan⸗ 
kendem Kniee, und zagenden Schritten nahen; 

Zu den Guͤnſtlingen des Gluͤcks, die aus dem 
guͤldenen Fuͤllhorn dahin nehmen das glänzende Ges 

praͤge der Geburt, die Spende des Reichthums, 
oder die hoͤlzernen Stelzen verdienſtloſer Wuͤrden; 

Zu den Greiſen, welche im ſpaͤten Herbſte fi ch 
erfreuen der Erndte ihres Lebens; 

Zu den Juͤnglingen, welche in der Bluͤtenzeit 
ihres Fruͤhlings, mit luͤſternem Verlangen nach 
dem Genuſſe reifender Früchte ſchmachten; 

Und alle wandelte Furcht und Grauſen an, und 
aller Herz erbebte, ob dem ſchauervollen Traumbil⸗ 
de, das ihnen vorſchwebte, und mit beinerner Hand 
furchtbar winkte; folge mir! Sie riſſen ſich ſchreck⸗ 
haft aus des Schlafes Armen, und ſtammelten mit 
bebenden Lippen: Der Thaͤtige: harre, bis ich ges 
legene Zeit habe! Der Muͤßtge: gehe vorüber! 
Der Duͤrftige: weile bis ich dich rufe: Der Rei⸗ 
che: zeuch foͤrder! Der Sieche: auf Wiederſehn! Der 
Mer verſchone mich! : 
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Der Unerbittliche erhoͤrte wider Gewohnheit 
die Bitten der Sterblichen; eingedenk des Gebotes 
ſeiner Sendung, verſchloß er ſein Ohr nicht fuͤr die 
Stimme ihres Flehens, und ließ ſich abweiſen wie 
der Arme vor der Thuͤr des Reichen. 

Aber tief in der Einoͤde des Gebirges lag vor 
dem Muthwillen der Stuͤrme geſichert unter dem 
Schutz einer bemooßten Steineiche die friedliche 
Huͤtte Palaͤmons, des Hirten. Schlicht und recht 
war ſein Herz, ſo einfach und geraͤuſchlos, wie ſei⸗ 
ne Wohnung, und, unter dem Schatten Patriar⸗ 
chaliſcher Einfalt, auch eben ſo geſichert vor den 
Stuͤrmen gewaltſamer Leidenſchaften. 

Wie an einem ſtillen Sommerabend der ſchraͤge 
Strahl der untergehenden Sonne uͤber die Spiegel⸗ 
flaͤche eines Weihers dahin gleitet; ſo ebnete hei⸗ 
tere Zufriedenheit die Seele des biedern Altvaters, 
die nie der Hauch unbaͤndiger Begierden getruͤbt hatte. 

Arbeitſamkeit hieß die Gefpielin feiner Jugend, 
und Armuth die Wirthſchafterin in feinem Haufe, 
Ein Ziegenpaar, und eben ſo viel jaͤhrige Laͤmmer 
waren ſein ganzes Antheil an dem gemeinſamen 
Schatz der Erdenguͤter; ein Lager von Moos, eine 
Kuͤrbisflaſche und ein knotigter Hirtenſtab feine Ge⸗ 
raͤthſchaft. 

Gleichwohl fuͤhlte er nie den Stachel unbefrie⸗ 
digter Beduͤrfniſſe, hatte nie gezehrt aus der vol⸗ 
len Truhe des 8591 5 und nie gedarbt bey der 
immer genug. 

Ruͤſtige ä nn noch Sram 
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und Sennen des thaͤtigen Greiſes, zur Ausrichtung 
ſeines Gewerbes, und hielt die Hüften ſtet und 
aufrecht, daß fie nicht beugte die Laſt des Alters, 
welches die Scheitel kahl gemacht, und den ehrwuͤr⸗ 
digen Krausbart laͤngſt gebleicht hatte. 


Die ſanfte Gebehrde des ruhtgen Angeſichts 
verkündete das Bewußtſeyn eines ſchuldloſen Wan⸗ 
dels, und aus dem zuſinkenden Auge blickte noch 
ein Strahl freudiger Zuverſicht und Erwartung deſ⸗ 
ſen, was zukuͤnftig iſt. 

In der mitternaͤchtlichen Stunde, um die Zeit 
des erſten Hahnenrufs trat der Engel des Bundes 
der Sterblichkeit an die Lagerſtaͤtte des Greiſes, 
ſtand ihm zum Haupte, gehuͤllt in das Gewand der 
Nacht, als ein irrender Wanderer. 

Und der freundliche Greis redete ihn an im 
Traume: Wer biſt du lieber Fremdling, daß du ein⸗ 
geheſt in die Hütte des Duͤrftigen, und was iſt dein 
Begehr? 

Der Unerkannte antwortete: Ich bin, der wei⸗ 
land ſtand auf der Tenne Arafna, des Jebuſiters, 
ein Schrecken der Koͤnige und alles Volks, das um 
den Altar der Eitelkeit hinket; aber ein Tröfler der 
Betruͤbten, der letzte Stab der Lebensmuͤden, und 
ein Fels der Zuflucht den Bedraͤngten. Siehe! ich 
fordere deine Seele von dir, denn deine Stunde 
iſt kommen, daß du zur Ruhe eingeheſt. 

Und Palaͤmon, der alte Hirte, reichte ihm die 
Hand entgegen, und ſprach: ſey mir gegruͤſſet, du 
Verkünder guter EA was hält mich, Enge 
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Ruffe zu folgen? Ich bin alt und grau, und bedarf 
der Ruhe wohl, die du mir verheiſſeſt. 

Da redete die Traumgeſtalt alſo: Wohlan! 
nimm deinen Stab, und gehe hin an die Staͤtte, 
wo du pflegſt anzubeten; daß ich dir daſelbſt begeg⸗ 
ne, und dich geleite auf den Weg der Vollendung. 

Und ebe der Morgen heran daͤmmerte, ruͤſtete 
ſich der Erwachte mit freudigem Muthe zum nahen 
Hingang; nahm ſeinen Stab, und ſtieg auf den 
Huͤgel der Anbetung. 

Da ſchwanden die Nebel der Nacht zur Rech⸗ 
ten und Linken hinter ihm zuruͤcke, und ein Licht aus 
der Hoͤhe umleuchtete ihn, wie der Glanz des Him⸗ 
mels den wallenden Pilger, auf dem Wege gen Da⸗ 
mas kon. 

Und der Verhuͤllete trat zu ihm mit leiſen Schrit⸗ 
ten, ſchlug ſeinen Mantel auf, und umfaßte mit 
kaltem Arm den Sterbenden hinterwaͤrts, alſo, daß 
er nicht ſahe die Schreckgeſtalt des Todes. 

Aber er vernahm eine fluͤſternde Stimme in ſein 
Ohr, die ſprach: ſiehe! das iſt der Weg der Verklaͤ⸗ 
rung, den du wandeln ſollſt. — Da hob der Ges 
rechte die unbefleckten Haͤnde empor, betete, und 
ſprach: Herr, nimm deinen Diener auf! 

Alsbald loͤſete der Engel des Todes das Band 
des deibes und der Seele, wie man loͤſet den Guͤr⸗ 
tel eines Kleides. 

In Staub zerſtel das ſterbliche Gewand, und 
die unſterbliche Seele entſchwang ſich der Erde, im 
Lichte der Verklaͤrung. 5 
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N 9. 
Die Todenfeier. 


Dieſes Feſt der alten Roͤmer dauerte in der letz⸗ 
ten Hälfte des Februars mehrere Tage hindurch; 
und von dieſer Feier führt der Monat Februar ſelbſt 
ſeinen Namen. Denn Februa heißt bey den Alten, die 
heiligen Gebräuche, wodurch man die Seelen der 
Abgeſchiedenen gleichſam zu verſoͤhnen, oder den um⸗ 
her irrenden Schatten Ruhe zu verſchaffen ſuchte. — 
Um dieſe Zeit vermied man Ehebuͤndniſſe zu ſchlieſ⸗ 
ſen, Hochzeiten zu feiern, und gleichſam Zuruͤ⸗ 
ſtungen zum Leben zu machen, die man gern mit 
glücklichen Vorbedeutungen anſieng, und wobey 
man die Ideen vom Tode ſo wenig wie moͤglich zu 
beruͤhren ſuchte. Oder vielmehr wollte man auch 
dem Andenken der Verſtorbenen dieſe Momente, 
die ihnen einmal gewidmet waren, nicht gerne rau⸗ 
ben, und die, obgleich gemaßigte, Trauer durch keine 
zu fröhlichen Feſte entweihen. 

Dieſe Ehrfurcht fuͤr das Andenken an die Ver⸗ 
fiorbenen war bey den Alten eine heilige Pflicht; 
und es war ein altes Geſetz bey den Roͤmern: „Die 
Rechte der Toden ſollen heilig ſeyn; man ſoll die 
Manen, oder die Seelen der Abgeſchiedenen, unter 
der Verehrung des Goͤttlichen mit begreifen, und 
die Trauer um ſie vermindern.“ 

Man dachte ſich nehmlich, daß die Seelen der 
Verſtorbenen, in ſo fern ſie im Leben recht und gut 
gehandelt hatten, gleichſam in das Göttliche übers 
diengen, und die Schusgoͤtter der Lebenden mwürs 
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den, die man unter den Bildern der Hausgoͤtter 
verehrte. 

Dieſe Schutzgoͤtter hießen Laren, und der ihnen 
im Hauſe geweihte Platz hieß das Lararium. 

So wie nun dieſe guten Geiſter Laren hießen, 
ſo benennete man die Schreckenbilder der Phantaſie, 
naͤchtliche Erſcheinungen, furchtbare Geſtalten, die 
den Sterblichen Entſetzen und Grauen erwecken, 
mit dem Ausdrucke Larven, worunter man ſich ge⸗ 
wiſſe ſchadenfrohe Weſen dachte, die einſt als Men⸗ 
ſchen durch ſchaͤndliche, grauſame Handlungen ihr 
Leben befleckt hatten. 

Dergleichen Schreckbilder nun von ſich zu ver⸗ 
bannen, und auch den ſtrafbaren irrenden Schat⸗ 
ten, wo moͤglich, Ruhe zu verſchaffen, brachte man 
Geluͤbde und Opfer dar. 

Auf dem Platze des erloſchnen Scheiterhaufens 
ſtreuete man unter frommen Gebeten Fruͤchte, 
Kraͤnze, und Blumen aus. So wurde das An⸗ 
denken an die Verſtorbenen mit jedem Jahre erneu⸗ 
ert, und konnte bey den Ueberlebenden nicht ſo bald 
verloͤſchen. 


10. 


Vom unnügen Gepränge bey Leichem 
Begaͤngniſſen. 


Der Luxus, als der rechte Patron aller menſch⸗ 
lichen Eitelkeiten, hat ſich beſonders auch in die letz⸗ 
te Szene des menſchlichen Lebens gemiſcht, und, 
wie er alle Gelegenheit ergreift, die Menſchen zur 
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Befriedigung ihrer eiteln Begierden zu reißen; fo 
hat er auch hier gleichſam die letzte Lanzette an die 
Ader gelegt; die letzte Hand, dem ſchon halb ver⸗ 
trockneten Schwamme die letzten Tropfen und Le⸗ 
bens kraͤfte auszudruͤcken. 

Ich will nichts über dieſe Thorheit ſagen; da fie 
jetzt allgemein als Thorheit anerkannt, und bald ganz 
des Landes verwieſen ſeyn wird. Doch, zur Unterhal⸗ 
tung ſchreibe ich folgenden Brief ab, den der Herzog 

von Buckingham nach ſeinem Tode an ſeine Mutter 

geſchrieben hat. Eine vortreffliche Arzney fuͤr je⸗ 
den, der noch an dieſer Thorheit einen Geſchmack 
finden ſollte. 

„Liebe Mutter! Ich bin nun im Reiche der Gei⸗ 
ſter angekommen, und gleich andern Seelen aufge⸗ 
nommen worden. Meine Titel verſchaften mir nicht 
den geringſten Vorzug. Denn dadurch unterſchei⸗ 
det man keine Seelen. Wie erſchrack ich, als man 
mich nicht mehr Herzog nannte, und meine Gnade 
gar nicht mehr verlangte. Nun merkte ich erſt, 
daß die Gewohnheit auf der Erde — der Eitelkeit 
und Hoffarth wegen, ſolche Unterſcheidungszeichen 

eingefuͤhrt habe.“ 

„Aber, ſtellen ſie ſich vor, liebe Mutter, die 
Geiſter hatten auch die Pracht meines Leichenge⸗ 
praͤnges geſehen. Dies war die Urſache, daß ſie 
ſich aus allen Gegenden um mich herumdraͤngten, 
um zu ſehen, was ich fuͤr beſondere Vorzuͤge mit⸗ 
braͤchte, und für Thaten gethan hätte. Sie hatten 
Zerimonien geſehen, als bey dem Leichenbegaͤngniße 
deſſen beobachtet waren, der als ein Held zu ihnen 

1 


. = 


kam, und meinten alſo in mir einen zweeten Marla 
borough zu finden. Sie wuſten, daß ich von ho⸗ 
her Geburt und koͤniglichem Gebluͤte geweſen war, 
und ich aͤrgerte mich nicht wenig, als ſie immer nach 
meinen Tugenden fragten. Es verſammelten ſich 
immer mehr um mich herum, ſchloſſen einen Kreis, 
und plagten mich, meine Tugenden zu erzaͤhlen, — 
wollten nichts, als meine Weisheit hoͤren, und ſich 
über meine Thaten verwundern.“ 

„Das haben ſie nun, liebe Mutter, mit ihrem 
verwuͤnſchten Leichengepraͤnge gemacht. Sie haben 
es würklich recht uͤbel mit mir gemeint, daß ich nun 
ein Spott, — eine Verachtung aller vernuͤnftigen 
Geiſter der Oberwelt werden muß. Als ein gemei⸗ 
ner Geiſt haͤtte ich mich doch noch unvermerkt un⸗ 
ter den Haufen der andern mengen koͤnnen. Haͤtte 
mich gleich nichts beſonderes von ihnen unterſchieden, 
fo ware ich doch in gewiſſem Grade ehrwuͤrdig ges 
blieben, als einer, der nicht mit ſolchen Fehlern 
angeſteckt war, die gemeiniglich der Schandfleck der 
Perſonen meines Standes ſind.“ 

„Stellen fie ſich vor, liebe Mutter! Ich haͤtte 
vor Schaam vergehen mögen! Einer von den Gei, 
ſtern war ſo unverſchaͤmt, mir einen ganz gemeinen 
Geiſt vorzuſtellen, der eben aus der Unterwelt ange⸗ 
kommen war, und ſagte: Siehſt du dieſen geweſe⸗ 
nen Herzog? Er war kein Herzog, wie du, ſondern 
ein ehrlicher Landmann. Er iſt nicht mit dem 
Pomp, wie du, begraben worden. Wir haben 
faſt alle ſeinem Begraͤbniß zugeſehen. Eine reine 
Leinewand kleidete ſeine Leiche, und ſie kam in die 
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friſche Gotteserde. Sein Weib ſezte ihm ein ſchwar⸗ 
zes hoͤlzernes Kreuz, mit der Inſchrift: Ein gu⸗ 
ter Ehemann, ein treuer Vater, ein fleißiger Arbei⸗ 
ter, ein guter Unterthan. Was haſt denn du ge⸗ 
than, der du mit ſolchem Pomp begraben biſt?“ 

„Sehen Sie, das waren die Folgen ihres uͤber⸗ 
triebenen prachtvollen Leichenbegaͤngnißes, wovon 
ich doch nichts wuſte, — nichts fühlte, und das 
mir hier in der Geiſterwelt zu nichts, als zu dem 
bitterſten Vorwurf dient. Sie ſahen ſich nochmals 
nach der beſondern Tugend um, die von ſo vielen 
betrauert wurde, und forſchten den Thaten des 
Mannes nach, deſſen Bildniß und Leiche mit ſo vie⸗ 
ler Ehrfurcht durch die Straßen gefuͤhrt wurde. 
Sie ſchaueten nochmals nach dem mit ſo vielen Lich⸗ 
tern beſezten Paradebette — und ſahen mich an. 
Sie ſahen — einen armen nakenden Geiſt, — ohne 
Wuͤrde, nehmlich fuͤr ſie. — Denn aller der eitle 
Prunk, den Sie meiner Leiche gegeben hatten, blieb 
auf der Erde zuruͤck. Auch nicht eine Treße, — 
nicht eine Goldplatte meines cedernen Sarges — 
folgte mir. Die Geiſter warfen mir vor, daß mei⸗ 
ne Tugend mit dem Gepraͤnge, das meine Familie 
mit meiner Leiche angeſtellt haͤtte, gar nicht übers 
einkaͤme. Mein Körper gienge fie nichts an; aber 
mein Geiſt waͤre erbaͤrmlich.“ j 

„Da ſehen fie nun, liebe Mutter, — Herzo⸗ 
gin darf ich hier nicht mehr ſagen, — was ſie mir 
hier angerichtet haben. Die Toden, die keine Ver⸗ 
dienſte und Tugenden haben, mit ſolcher Eitelkeit zu 
ehren, iſt eine wahre Ungerechtigkeit gegen die Le⸗ 
Bi ben⸗ 
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bendigen. Und wahre Verdienſte beduͤrfen ſolcher 
Eitelkeiten nicht! Ach! wie groß iſt meine Schande, 
meine Armuth, — hier in der Geiſterwelt! Wie 
groß muß, ja ich kann hoffen und ſagen, — wie 
groß wird ihre Reue ſeyn, daß fie eine fo verſchwen⸗ 
deriſche Ausgabe auf die Auszierungen meiner un⸗ 
ruͤhmlichen Leichenbeſtattung gewendet haben? Wie 
groß wuͤrde meine Freude, und ihr Ruhm ſeyn, 
wenn ſie die nehmlichen Unkoſten nach der Anwel⸗ 
ſung der Vernunft, und den Geſetzen der Tugend 
angewendet haͤtten?“ 

Edle Maͤnner, geliebte Freunde verdienen wohl, 
daß man ſie auch nach dem Tode ehret. Ihr An⸗ 
denken bleibe ewig in unſerm Herzen; dies iſt mehr 
werth, als das leere und eitle Gepraͤnge unſerer Be⸗ 
graͤbniſſe. Selbſt Sirach wuͤrde erſtaunen, wenn 
er unſere Leichenbegaͤngniſſe mit der Art der Beer⸗ 
digung ſeiner Zeiten vergleichen ſollte: Kap. 38, 16. 

„Mein Kind, wenn einer ſtirbt, ſo beweine ihn, 
und klage ihn, als ſey dir groß Leid geſchehen, 
und verhuͤlle feinen Leib gebuͤhrlicher Weiſe, und 
beſtatte ihn ehrlich zu Grabe.“ Welche Einfalt und 
Hürde in dieſer ungekuͤnſtelten Einfoͤrmigkeit! 

Die Aſche nur macht den Marmor unvergeßlich, 
nicht das Prachtgebaͤude die Aſche. Wenn nicht die 
Thaten der Abgeſchiedenen den, ihnen von den Le⸗ 
bendigen beſtimmten, Pomp unterſtuͤtzen, ſo iſt es 
um das praͤchtigſte Leichenbegaͤngniß eine elende 
Sache. Wir verehren unſere Helden nicht, weil 
fie prächtig begraben finds ſondern weil die Liebe 
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und Dankbarkeit des Volks ihr anni 
prächtig macht. 


11. 


Der kuͤnſtliche Kirchhof in den Dal⸗ 
kauer Bergen bey Gros⸗Glogau. 


Fuͤr den Ernſt und die Schwermuth giebts noch 
eine ganz eigne Nahrung in dieſen Bergen. Mit⸗ 
ten im Walde nehmlich findet man an einem Berg⸗ 
abhange einen kuͤnſtlichen Kirchhof. Dieſe Idee iſt 
originell, und die Ausfuͤhrung derſelben meiſterhaft. 

Die ſchattige und dicke Einfaſſung dieſes Kirch⸗ 
hofs von hohen Hecken, bereitet auf etwas gro⸗ 
ßes vor; zumal, da am are die ernſte In⸗ 
ſchrift ins Auge faͤllt: 

„Mache dich mit Tod und Grab vertrat in 
„Dann winkt beydes dir einſt freundlich!“ 
An der Kirchhofsthuͤre ſelbſt ſtehn die Verſe: 
„Sey mir heilig, einſam ſtiller Grabeshuͤgel, 
„Der du meinen Geiſt zu weiſern Ernſte neigſt, 
„und ihm, wie in einem treuen Spiegel, 
„dDieſes Lebens Eitelkeiten zeigſt. 

Gleich beym Eintritte in den Kirchhof iſt zur 
rechten Hand eine Laube in Form eines kleinen Tem⸗ 
pels. In derſelben befindet ſich ein mit einem Toden⸗ 
kopfe, Stundenglaſe, Kruzifixe und dergleichen ver⸗ 
zierter Altar von Baumrinden, wovon alle auch 
übrige hier befindliche Dinge verfertigt find. Der 
Altar hat die Inſchrift: a 

Wenn bald auch ich vielleicht dem Ziel' entgegen bunte 
ums 


umhuͤllet werde von des Todes Nacht: 
Dann ſey des Mittlers Tod noch ſterbend mein Gedanke; 
Mein lezter Laut, ſein Wort: Es iſt vollbracht! 

Dem Tempel gegen uͤber iſt eine aͤhnliche Laube 
in Form einer Begraͤbnißkapelle. So wie man in 
ſie hineintritt, erblickt man eine offne ſchauerliche 
Gruft nebſt Hacke und Spaden vor ſich. Unten in 
dieſer Gruft ſtehen die Worte: 

Chriſt du kannſt 

Ohne Grauen 

Offne Gräber ſchauen; 
Dein Erloͤſer lebt! 

Wer dieſes nur erzaͤhlen boͤrt — ließt, kann 
es unmoͤglich glauben, welch eine feierliche See⸗ 
lenſtimmung alle dieſe Gegenſtaͤnde hier in dieſer be⸗ 
zaubernden Natur, wo man ſie ſo wenig erwartet 
hatte, hervorbringen. Auf dem Todengraͤber Spa⸗ 
den lieſet man: 

Wirſt mir auch einmal ein Plaͤzchen nalen, — f 
Wenn ich werde einſt durchlaufen haben 
Meine mir beſtimmte Lebens⸗Bahn; K 

Dann werd ich das bischen Sand und Erde, 

unter dem ich ruhig ſchlafen werde, 

Als das lezte Gut durch dich empfahn. 

Auf der Hacke ſtehet: 

Gering geſchaͤtzt, und doch den Menſchen noch 

nach dem Tode nützlich. } 

Eine dritte Laube ſtellt ein Todengewoͤlbe vor. 
Ihre dunkeln Schatten, verbunden mit dem Sarge, 
den ſie in ſich ſchließt, laſſen den Wanderer ganz 
ve daß er in einem Garten iſt, wo ihn nur 
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die lebende Natur mit ihrem Gruͤn umgiebt. Auf 
dem Sarge ſteht ein auf einer Urne gelehnter Ge⸗ 
nius mit einer Krone und Kruzifixe, und rufft dem 
Leſer zu: 
„Chriſt, weine nicht —! Die Toden werden leben — 
„und die Krone der Gerechtigkeit empfangen. 
Am Kopfende ſteht: 8 
„Stiller Vorhof der Unſterblichkeit. 
Am Fußende aber: 
„Lezte Ruhekammer des muͤden Pulgere. 
An denen Seiten des Sarges: 
„Sarg! willkommen biſt du jedem Muͤden, 
„Den der Kummer dieſes Lebens druͤckt, 
Der bey deinem Bilde nach dem Frieden 
Hund nach deiner Ruhe ſchmachtend blickt. 
„Wonne iſts ihm, nach dir hinzublicken. 
„Dann, wenn feine morſche Hütte faͤllt, 
So eroͤffneſt du ihm zum Entzuͤcken 
„Dieſen Eingang in die beßre Welt. 
Ueber dem Eingange zum Toden Gewoͤlbe lieſet 
man die ſchoͤne Wahrheit: 
„Still, wie an einem Freudentage 
„Genieß ich hier der reinſten Ruh; 
und keine kummervolle Klage 
Bebt melancholiſch auf mich zu. 
Eine vierte Grotte ſteilet einen Betſaal vor, 
und kuͤndigt ſeine Beſtimmung durch die Worte an: 
„Hier falt ich fromm zu dir, Erloͤſer, meine Hände, 
und fleh': kommt meines Lebens Abendroth, 
„So gieb, daß ich den Lauf als wahrer Chriſt vollende, 
nnd ſey mir freundlich in der letzten Noth! 
Dieſe 
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Dieſe vier Lauben umſchlteſſen einen Platz, der 
mit Grabhügeln gleichſam beſaͤet iſt. Einen jeden 
dieſer Huͤgel ziert ein ſchwarzes Kreutz mit kurzen 
aber kraftvollen Inſchriſten. Herr Prediger Bluͤ— 
mel hat dadurch die gewoͤhnlichen ſeichten oder wohl 
gar ſinnloſen Inſchriften auf den Gottesackern des 
Landvolks zu verdraͤngen geſucht, und zu ſeiner 
Freude ſchon jetzt bemerkt, daß er ſeinen Zweck 
nicht verfehlt, ſondern hier und da Nachahmer ger 
funden hat, Hier find einige dieſer Inſchriſten: 

* * * 
Ich blühte auf, um zu verwelken. 
Ich verwelkte, um wieder aufzublühn. 
* 2 * 2 
Die Spuren der Verweſung find das 
erſte Hanengeſchrey zur Auferſtehung. 
= * 

Einſt begraͤbt man dich, wie mich, 
Warum willſt du weinen, Bu 1 2 
Wenn auch deine Wünfche ſch 
zu vereiteln ſcheinen. 

* * 


* 


Alles in der Natur ſtirbt. 
Alles in derſelben lebt. 
Nichts iſt auf immer tod. 
> * * * 
Ber 5; in 
Pilger, die voll Sehnſucht wallen, 
Bringt das Grab zur Ruh. 5 


og * 


“ R 80 
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Nach ſo mancherley Beſchwerde 
Ruh ich nun in Gottes Erde, 
Wie ein Kind im Mutter Schoos. 


* * 
* 


Aus dir, wohlthaͤtige Gruft, keimet für mich zur 
hoͤhern Wuͤrde ſeelige Wonne der Unſterblichkeit. 

d * „ * 
Das Leben hienieden iſt nur ein Athemug 


Der uns erwartenden Ewigkeit, a 


* * 
* 


Tod, als holden Genius 
Kenn ich dich, du Lieber! 
Denn zum Freuden Ueberfluß 
Bringſt du mich hinuͤber. 


3 


Ueber alle dieſe Grabeshuͤgel ragt eine Pyra⸗ 
mide in einer gruͤnenden Niſche ſchoͤn hervor. An 
und neben ihr ſind einige Sinnbilder des Todes und 
des Fortlebens angebracht. Die vorzuͤglichſten ſind 
eine Uhr, welche die Spitzſaͤule kroͤnet, und dieſe 
Unterſchrift hat: a 

„Horch, bald zwoͤlf Uhr! 
„Wie bald entfliehn die Stunden! 
Ein Todenkopf und Knochen mit den Worten: 
„Ich war, was du biſt, und bin, 
„was du werden wirſt. 

Ein Schmetterling, der ſich feiner Hülle ent⸗ 

windet, 
„O Leben, o Wonne, ich bin frey! 
Auf dem Mittelfelde der Bildſaͤule lieſet man: 


„Laß 
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„Laß hier des Bettlers Aſche ruhn, 
„Dort eines Koͤniges Gebein, 

„Hier des, der uͤberweiſe wollte feyn, 
„und halt des Bettlers Staub dagegen. 
„Blick ernſtvoll beyder Knochen an, 
„Ob man ſie unterſcheiden kann? 


Ueber einer Anhoͤhe, welche den ganzen Kirch⸗ 

hof uͤberblicken laͤßt, ſtehet der Ausruf: 
„Ehrwuͤrdig biſt du, liebe Stätte, 
„Mir, wenn ich dich mit frohem Muth, 
„Mit Ernſt und Lehrbegier betrete. 
Du machſt mich ruhig, weis und gut. 

Auf einer hohen Bergſpitze, die dem Scheine 
nach uͤber den Kirchhof heruͤberhaͤngt, ſtehet ein 
maͤchtiges Kruzifix mit der Ueberſchrift: „Jeſus 
Erloͤſer!“ 


Mehr unterwaͤrts ſtehet: 


u oft ſchon fand ich bey dem dir geweihten Kreutze, 

„Welterretter, die erflehte Ruh! 

„Und mir Muͤden ſtroͤmte dann mit neuem Reize 

„Neue Kraft zum fernern Pilgerleben zu. 

Ein ſteiler Weg fuͤhret vom Kirchhofe zu dies 
fen Kreutzberge hinauf. Hat man ihn erſtlegen, 
fo eroͤffnet ſich die goͤttlichſte Ausſicht, und der 
Kirchhof nimmt mit folgenden Worten von dem ge⸗ 
ruͤhrten Wanderer Abſchied; 

„Heiter laͤchelt deinem ernſten Denkerblicke 

„Dieſe Gegend, die hier vor dir offen iſt, 

„Wenn du, kömmſt du von den Gräbern jetzt zurück, 

u Weis und gut zu fepn, nun veſt entſchloſſen biſt. 


N 2 2. Der 
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12. 
Der Kirchhof bey Seſfau⸗ 


Der Fri Leopold von Anhalt ⸗Deſſau hat 
vor einiger Zeit einen Gottesacker auſſen vor der 
Stadt Deſſau anlegen laſſen, der als ein Muſter 
beſchrieben zu werden verdient. Das Hauptthor 
iſt mit einem Gebaͤude von antikem Geſchmack uͤber⸗ 
baut, auf welchem links und rechts zwo Urnen, 
und in der Mitte das Bild der Hoffnung mit ihren 
gewoͤhnlichen Attributen, dem Anker und dem gen 
Himmel gerichteten Blicke, in Eoloffalifcher. Größe 
ſteht. Ueber dem Eingange iſt folgende Schrift mit 
vergoldeten Buchſtaben zu leſen: 

„Tod iſt nicht Tod, iſt nur Veraͤdelung 
uſterblicher Natur.“ 

An beyden Seiten des Thores ſind Niſchen an⸗ 
gebracht, in welchen nicht der Knochenmann, ſon⸗ 
dern das Todesbild der Alten, ein Juͤngling mit ei⸗ 
ner umgekehrten Fackel, ſtehet. Auf den Seiten 
des Gebaͤudes nach dem Begraͤbnißplatze zu, ließt 
man die Inſchriſt: 

„Kein drohendes Grabmal, und kein Tod wird mehr 

‚feyn auf der neuen Erde Gefielden. u“ 

Die eine Seite des Gebäudes iſt zur Wohnung 
des Todengraͤbers eingerichtet, und auf der andern 
iſt theils eine Kammer zur Aufbewahrung der zum 
Begraͤbniß noͤthigen Geraͤthe, theils eine von drey 
Seiten offne Halle, unter welche die Leichenbegleiter 
bey ſchlechtem Wetter treten koͤnnen. Der Kirchhof 
ſelbſt iſt ſtatt einer Mauer mit einer beſondern Art 
= von 
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von Gewoͤlben eingefaßt, in welchen Kammern für 
einzelne Leichen, und fuͤr ganze Familien ſind, die 
man fuͤr einen beſtimmten Preis kaufen kann. 
Der freye Begraͤbnißplatz hat das Anſehen ei⸗ 
nes Gartens. Rings um den Platz herum an den 
Begraͤbnißgrotten iſt ein breiter Weg, der mit Aka⸗ 
zienbaͤumen bepflanzt iſt, und der ganze Platz iſt 
ebenfalls von einer Kreutzallee von Akazien durch⸗ 
ſchnitten. In die vier großen Quartiere werden 
die Toden nach der Reihe begraben. Die Gräber 
denden — — eſendrrs Raſenſtöcken, bepflanzt. 
h — 
dle Gebaͤude der Superga bey Turin. 


In den Gebaͤuden der Superga bey Turin iſt 
beſonders auch die Gruft merkwuͤrdig, welche die 
Leiber der Perſonen vom Königlichen Geblüte ein. 
ſchließt; ein prächtiges, zum Theil unterirrdiſches 
Gewoͤlbe, in welchem die Koͤniglichen Gebeine in 
glänzenden Grabmalen aufbewahret werden. Das 
Ganze iſt aus Marmor und Alabaſter ſehr ſchoͤn ge⸗ 
arbeitet. Die Grabmale ſchmuͤcken ruhmvolle 
Inſchriften auf den Leib, der in ihnen modert; 
Statuͤen des Ruhms und der Ehre; Engel mit Poſau⸗ 
nen des Lobs; und die Siegesgoͤttin mit Lorbeern; 
denn die Koͤniglichen Inſignien der Krone, Sze⸗ 
pter u. ſ. w. belehren den Fremdling bald, daß es 

nicht gewoͤhnliche, ſondern Menſchen von auſſeror⸗ 
dentlicher Art ſind, wo jedes Land nur einige her⸗ 

vorbringt, zwichen deren koſtbaren Ruheſtätten er 
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ſeine Schritte umherlenkt. Aber dann beſtaͤtigen 

ihm zugleich die Zeichen von Tod und Verweſung, 

die von allen Seiten ins Auge fallen, die Schaͤdel 

und Todengebeine, die ſich oft gleich unter der glaͤn⸗ 

zenden Koͤnigskrone aus dem weiſen Marmor her⸗ 

aus heben, die, manchem ſo furchtbare Wahrheit, 
daß die eherne Pforte des ſtolzen Pallaſtes dem blaſ⸗ 

ſen Tode eben ſo durchdringlich ſey, als die duͤnne 

Holzwand vor des Armen niedriger Huͤtte. In⸗ 
deſſen helfen einige Lampen, deren ewiges Feuer 

zu erhalten den Prieſtern obliegt, und deren ſanfte 

Flamme die feierliche Stille nicht unterbricht, von 

welcher das ganze Gewoͤlbe beherrſcht wird, dem 

duͤſtern Tageslicht nach, das von oben binein faͤllt, 

und letben ihm ihren Schimmer, die Inſchriften 

zu entziffern, deren Gold ihm aus dem ſchwarzen 

Marmor entgegen ſtralt. Jeden Morgen koͤmmt 

ein Prieſter in die Gruft, um fuͤr das Seelenheil 

der hier beygeſetzten eine Meſſe zu leſen; und der 

König ſelbſt, mit feiner ganzen Familie, verläßt 

alle Jahre einmal ſeinen Pallaſt, um in dieſem 

Heiligthume einen Tag dem Andenken an ſeine ſchon 
laͤngſt von dieſer Bühne abgetretenen Vorfahren, 
und beſonders an ſeine Gemahlin zu widmen, die 
im Jahre 1785 verſtorben iſt. f 
Hier modern unter andern Perſonen von der 
Koͤniglichen Familie auch die Gebeine des Erbau⸗ 
ers dieſer Kirche ihrer Auferſtehung entgegen, 
nicht im friedlichen Schoos der Erde, wie die der 
andern Sterblichen, ſondern in Marmor und Ala⸗ 
baffer eingeſchloßen; wel fie einem König gehoͤrten. 
a 14. Be⸗ 
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’ 14. 
B egräbniß⸗ Gebrauche einiger Voͤlker. 


1) Der Einwohner von Sumatra, 
einer Inſel im Indiſchen Ocean. 


Die Leichen werden nach dem Platze der Beerdi⸗ 
gung auf einem breiten Brete gebracht, welches für 
den oͤffentlichen Gebrauch beſtimmt iſt, und ver⸗ 
ſchiedene Generationen hindurch aushalten kann. 
Das Bret wird ſtets mit Leim gerieben, entweder, 
um ſeinem Verfalle zuvorzukommen, oder, es rein zu 
halten. Kein Sarg wird gebraucht. Der Leich⸗ 
nam wird blos in ein weiſes Tuch gewickelt. Wenn 
fie eine hinlaͤngliche Tiefe in die Erde gegraben has 
ben, machen ſie unten ſeitwaͤrts eine Hoͤlung, die 
Raum genug hat, den Koͤrper zu faſſen; und dieſe 
Hoͤle verſchließen fie, nachdem fie Blumen hinge⸗ 
ſtreuet haben, mit zwey Bretern, die gegen einau⸗ 
der einen Winkel machen, ſo, daß das eine uͤber dem 
Leichnam liegt, und das andere ihn an der offnen 
Seite vertheidigt. Das aͤuſſere Loch wird dann mit 
Erde angefuͤllt, und kleine weiße Faͤhnlein in ge⸗ 
wißer Ordnung umhergeſteckt. 

Sie pflanzen überdem einen Strauch, der weis 
be Blumen trägt, darauf, und an einigen, Stellen 
Majoran. 

Die Weiber machen ubrigens einen graͤßlichen 
Laͤrm bey ihren Begraͤbniſſen. 


N 4 2) Be⸗ 


2) Begrabnißgebränche der Guber. 
1 8 no in Perſien n 


Wenn einer von ihnen ſtirbt, ſtellen ſie ihn auf⸗ 
recht an einen Ort, der mit einer Mauer umgeben 
iſt, unterſtützen ihm das Kinn mit einem Stabe, 
und laſſen ihn fo lange ſtehen, bis die Vögel an 
fangen, ihn zu freſſen. Gewöhnlich pflegen die 
Raubvögel den Verſtorbenen zuerſt die Augen aus⸗ 
zuhacken. Machen fir ie nun den Anfang mit dem rech⸗ 
ten Auge: fo halten fie dafür, daß der Tode ſich 
an einem gluͤckſeligen Orte befinde, und begraben ihn 
in eine weiſe Grube. Sollten fie aber mit dem lin⸗ 
ken anfangen, ſo iſt der Menſch unglücklich, und 
ſie verſcharren ihn in eine ſchwarze Grube, Aus dieſer 
urſache haben fie auch zween Gottesaͤcker , einen wei⸗ 
ßen und einen ſchwarzen. Ehe ſie aber noch dieſe 
Leiche denen Voͤgeln vortragen, ſo ſetzen ſie dieſelbe zu⸗ 
erſt a an die Erde. Einer von den Freunden des Verſtor⸗ 
benen lauft auf das Land, und ſucht einen Hund zu fin. 
den. Hat er dieſen gefunden, ſo lockt er ihn mit einem 
Stucke Brod an ſich, und fuͤhrt ihn ſo nahe zu der 
Leiche als möglich. Je naher ibm nun der Hund 
kommt, deſto naͤher gelangt auch der Verſtorbene 
zu feiner. Gluͤckſeeligkeit. Kommt ihm aber der 
Hund gar ſo nahe, daß er auf ibn tritt, und ihm 
dasjenige Stuͤck Brod aus dem Munde frißt, was 
man jenem hineingeſteckt hat; fo iſt dieſes ein ſiche⸗ 
res Merkmal, daß der Verſtorbene wahrhaft glück“ 
lich ſey. Hierauf beten die Prieſter mit aufgehabes 
nen Händen ein Gebet eine ganze Stunde nach ein⸗ 

ee an⸗ 


ander, und dies fo geſchwind, daß ſie ſich kaum 
die Zeit nehmen, Athem zu polen. 


3) Begraͤbniß⸗Gebraͤuche der alten 
Aegypter. b 
Der Begraͤbnißplatz der alten Aegppeer bie 
das Mumienfeld, und lag gegen Norden der See 
Moͤris. Wenn nun die Aegypter von Memphis, 
oder von Süden, ihre Leichen hier herbringen woll⸗ 
ten, ſo mußten ſie uͤber dieſen See auf einer Cha⸗ 
rons Faͤhre. Daher die Erfindungen der Poeten, 
wie ſolches Diderot behauptet. Nach dem Tode ei⸗ 
nes Menſchen mußten ſeine Anverwandten ſeinen 
Tod den Richtern und ſeinen Freunden melden. 
Dann verſammelten ſich die Richter, an der Zahl 
40, in einem halben Zirkel an der andern Seite 
des Sees; und nun wurde der Leichnam heruͤber⸗ 
gebracht. Der ihn überſchiſſte, hieß in der Aegyp⸗ 
tiſchen Sprache Charon. Ehe ſie den Leib in den 
Sarg legten, war es erlaubt, den Toden anzukla⸗ 
gen. War er fromm geweſen, fo wurde er begra⸗ 
ben. Wo nicht, fo würde er zurüͤckgeſchickt. Wer 
nun fromm war, kam in die Felder bey Memphis, 
welche wegen ihrer Annehmlichkeit, und des Ge⸗ 
wüͤrzrohrs von den Poeten die Elyfäifchen Felder ge⸗ 
naunt wurden. Acheron, und Acheruſta, wie die 
Poeten den Fluß zum Elyſälſchen Feldern nennen, 
iſt allem Vermuthen nach der See Mere. Man 
muß aber das Wort herleiten von dc denn 
ſo heißt das Gewuͤrzrohr, und ſollte alſo der See 
eigentlich heißen reg .e Nm f 
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4) Einige Begraͤbniß Gebräuche auf 
der Inſel Antigua. 


Ein Reiſender, der Engländer Lugtmann, ers 
zaͤhlt, daß er von einem Todengraͤber zum Be⸗ 
graͤbniße eines ihm unbekannten Mannes eingeladen 
worden ſey. Ehe die Feierlichkeit anhub, beſahen 
einige der Leichenbegleiter, die mit Getraͤnken und 
Backwerk bewirthet wurden, die Leiche. Der 
Sarg ſtand auf zween Tiſchen, und war von einigen 
Negern und Mulatten Weibern umringt, welche 
heulten und weinten. Dies war nun, wie Lugt⸗ 
mann gar bald erfuhr, nichts weiter, als eine 
Zerimonie. Bei den Leichenbegaͤngniſſen der dor⸗ 
tigen Neger iſt die Begleitung gewoͤhnlich ſehr 
groß; beſonders, wenn die Verſtorbenen von al⸗ 
ten Familien ſind. Oft beſtehen fie aus 200 Maͤn⸗ 
nern, Weibern und Kindern, die der Leiche in anſtaͤn⸗ 
diger weißen Kleidung folgen, welche ihnen von den 
Herrnhutiſchen und Methodiſtiſchen Predigern em⸗ 
pfohlen wird. War der Verſtorbene getauft, ſo 
konnen die hinterlaſſenen, wenn fie Geld dazu haben, 
die Glocken laͤuten, auch das Begraͤbniß Formular 
leſen laſſen. Die Leiche wird meiſtens in einen 
boͤlzernen Kaſten oder Sarg gelegt, und während 
der Prozeſſion ſtatt des Leichentuchs, mit einem weißen 
Bettuche behangen. Die es entuͤbrigen koͤnnen, brin⸗ 
gen Fruͤchte und Getraͤnke in die Wohnung des ver⸗ 
ſtorbenen Onkels oder Tante, Bruders oder Schwe⸗ 
ſter, (denn ſo nennen ſie alle ihre Mitgenoſſen des 
ke Ruͤckſicht auf wirkliche Verwandtſchaft,) 

wo 
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wo fie von der verſammelten Geſellſchaft verzehret 
werden, bis alles zum Begraͤbniß da iſt. Hier 
koͤmmt bey einigen ein beſonderer Umſtand vor, der 
zeigt, wie ſie empfinden, und ihre Empfindungen 
ausdrücken. Iſt ein Neger, ihrer Meinung nach, 
von den Folgen uͤbler Behandlung geſtorben, ſo fan⸗ 
gen die Traͤger, wenn ſie den Sarg auf die Schul⸗ 
tern genommen, und einige Zeit ruhig gehalten haben, 
zu taumeln an, als ob ſie von einer unwiderſtehlichen 
Macht dazu gezwungen wuͤrden. Dies Stolpern 
wird, wie ſie ſagen, vom toden Koͤrper verurſacht, 
und daraus ſchließen ſie, ob der Tode an Gift, Zau⸗ 
berey, u. ſ. f. geſtorben ſey. Nachdem dies Schauſpiel 
eine Zeit lang gedauert hat, ſo gehen ein Paar von 
den Leidtragenden an den Sarg heran ſprechen leiſe 
mit dem Toden, und erſuchen ihn, ruhig an das 
Grab zu gehn, weil es ſeinen Freunden viel Kum⸗ 
mer mache, ihn ſo in Bewegung zu ſehen, und daß 
Gott die beſtrafen werde, die ihm Uebels gethan 
haben. Dieſe Ermahnung befriedigt den Verſtor⸗ 
benen, und nun laͤßt er ſich ruhig begraben. 


15. 
Merkwuͤrdige Gräber, 


) Wenn bei den Römern eine Veſtalin etwas 
begangen hatte, ſo wurde ſie lebendig begraben. 
Dies Grab war eine kleine Zelle in einer gewiſſen 

Tiefe ausgehölt, in Geſtalt eines laͤnglichen Vierecks. 
Es war darinnen ein kleines Bette, ein Tiſch, wor⸗ 
auf eine Lampe brannte, ingleichen ein kleiner Bor, 
rath von Oel, Milch, Brod, Waſſer. Die Oeff⸗ 

nung 
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nung wurde, ſo bald die Ungluͤckliche hinunter ge⸗ 
ſtiegen war, mit d verfehlte , 


— 20 Im Jahre 1500 BES man ander Via Appia 
zu Rom ein Grab, das auſſerordentlich merkwuͤr⸗ 
digt war. Man fand den Koͤrper einer jungen Frauens⸗ E 
perſon in einem unbekannten Liquar ſchwimmend. 

Zu den Fuͤſſen ſtand eine brennende Lampe, die aber 
an die Luft gebracht, gleich verloſch. Der Leichnam 
war ſo friſch, als ob er eben erſt hineingelegt worden 
waͤre. Indeß erkannte man ſo viel aus der Inſchrift, 

daß er über 1500 Jahre hier gelegen ſey. Man ver⸗ 
muthete, daß dies der Körper der Tullia, Tochter 
des Cicero, waͤre, die vor ihrem Vater ſtarb. Sie 
hatte blonde Haare, die durch, eine goldne . 
ne. gehalten wurden. a 


) Die in der, im Jahre I 218 rike Ball 
le ee: Todengerippe, hat man unter ein 
Grabmal, das von Steinen der Baſtille erbaut iſt, 
begraben. Auf einer der Platten ſteht: 

Qui nos incarcerabat viventes, 

Nos adhuc incarcerat, mortuos, lapis. 

Am Fuſſe des Grabmals ließet man die Worte: 
„Friedlich ruhen unſere Gebeine unter den Qua⸗ 
dern der Gefängniſſe, in denen uns einſt die Grau⸗ 
ſamkeit der Tyrannen verzweifeln ließ. Freie Bruͤ⸗ 
der ‚haben fie geſammelt, und begraben. Auferſte⸗ 
hen wird einſt dies verdorrte Gebein, und fuͤrchter⸗ 
lich zeugen gegen unſere Peiniger.“ 
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VIII. 
Troſt und Beruhigung in 


Krankheiten und im 
Tode. 


1. 


Warum ſterben Menſchen oft fruͤhzeitig? 


W.. es Gott gut mit ihnen meint. Nicht jeder 
Menſch wuͤrde bis in ein hohes Alter glücklich blei⸗ 
ben. Iſts nicht Wohlthat, daß ihn Gott vor dem 
Ungewitter hinwegnahm? Nicht Wohlthat, daß er 
ſeine im Sommer des Lebens bequem geweſene Huͤtte 
verlaſſen, vertauſchen kann, ehe ſie im Herbſtſturm 
niederſtuͤrzt, und er nun dem Regen, Schnee und 
Froſt ohne Decke, ohne trocknen Boden ausgeſetzt 
ſeyn muß? 

Und warum ſollte alles einerley Alter haben? 
Dies iſt nicht die Ordnung der Natur. Es werden 
nicht aus allen Keimen Pflanzen, aus allen Sproͤs⸗ 
lingen Baͤume. Nicht alle jungen Baͤume werden 
groß und alt; nicht aus allen Blüten werden Fruͤch⸗ 
te; nicht alle Fruͤchte werden reif. Die meiſten 
Pflanzen, wenn ſie zu dicht ſtehn, gedeihen nicht 
zur Vollkommenheit; und das iſt eine Folge des 
Reichthums der Natur. So iſt es auch mit dem 
Menfchen ! ® | 
dann Und 
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und wie viel nützliche Geschäfte würbe man auf 
kuͤnftige Zeiten verſchieben, die um der Ungewißheit 
des Lebens willen zu Te jetzt früher ge⸗ 
ſchahen. n nn 


Si; 
Fur Eltern, die um ihre Kinder weinen. 
Rabbi Meyr, der große Lehrer, ſaß am Sab⸗ 

bath in der Lehrſchule, und unterwieß das Volk. 
Unterdeſſen ſtarben feine beiden Söhne. Beide ſchoͤn 
von Wuchs, und erleuchtet im Geſetz. Seine Haus⸗ 
frau nahm fie, trug fie auf den Soͤller, legte ſie auf 
ihr Ehebette, und breitete ein weißes Gewand uͤber 
ihre Leichname. Abends kam Rabbi Meyr nach Hauſe. 
Wo ſind meine Soͤhne, fragte er, daß ich ih⸗ 

nen den Seegen gebe? — Sie ſind in der Lehrſchu⸗ 
le, war ihre Antwort. — Ich habe mich umgeſehen, 
erwiederte er, und bin ſie nicht gewahr worden. — 
— Sie reichte ihm einen Becher. Er lobte den 
Herrn zum Ausgange des Sabbaths, trank, und 
fragte abermals: „Wo ſind meine Soͤhne, daß ſie 
auch trinken vom Weine des Seegens?“ — Sie 
werden nicht weit ſeyn, ſprach fie, und ſetzte ihm 
vor zu eſſen. Er war guter Dinge, und als er 
nach der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach ſie: Rabbi, 
erlaube mir eine Frage! So ſprich nur meine Lie⸗ 
be! — antwortete er. Vor wenig Tagen, ſprach 
ſie, gab mir jemand Kleinodien in Verwahrung, und 
jetzt fordert er ſie zuruͤck. Soll ich ſie ihm wieder⸗ 
geben 2 — Dies ſollte meine Frau nicht erſt fra⸗ 
sen, ſprach Rabbi Meyr! Wollteſt du Anſtand neh⸗ 
men, 
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men, einem jeden das ſeine wieder zu geben? — 
O nein! verſetzte ſie: aber auch wiedergeben 
wollte ich ohne dein Vorwiſſen nicht. — — Bald 
darauf führte fie ihn auf den Soller, trat hin, und 
nahm das Gewand von den Leichnamen. — Ach! mei⸗ 
ne Söhne! jammerte der Vater; mein Söhne! — 
— und meine Lehrer! ich habe euch gezeugt, aber 
ihr habt mir die Augen erleuchtet im Geſetz. — Sie 
wendete ſich hinweg, und weinte. Endlich ergriff 
ſie ihn bey der Hand, und ſprach: Rabbi, haſt du 
mich nicht gelehret, man muͤſſe ſich nicht weigern, 
wiederzugeben, was uns zur Verwahrung anver⸗ 
traut ward? Siehe, der Herr hats gegeben, der 
Herr hats genommen; der Name des Herrn ſey 
gelobet! — Der Name des Herrn ſey gelobet! 
ſtimmte Rabbi Meyr mit ein. x 
53. 
Erfahrungen am Krankenbette geſam⸗ 
melt, zum Troſte für Kranke. 

Die Menſchen ſind am beſten, wenn ſie krank 
da liegen, denn welchen Kranken quaͤlt Geitz oder 
Fleiſchesluſt? Er iſt kein Sklave der Liebe, er trach⸗ 
tet nach keinen Ehrenſtellen, er verachtet die Reich⸗ 
thuͤmer, und iſt mit feinem Bischen, das er doch 
noch zuruͤck laſſen muß, zufrieden. Alsdann denkt 
er daran, daß Götter find, und daß er ein Menſch 
iſt. Er beneidet niemand, er bewundert niemand, 
er merkt weder auf Laͤſterungen, noch laͤßt er ſich damit 
unterhalten. Er ſtellt ſich nichts als Baͤder und 
Geſundbrunnen vor. 

* „ * 
S8 Es 


Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß bey den 
ſchmerzhafteſten Krankheiten ein Augenblick der Ru⸗ 
he und Erholung füßer iſt, als der Genuß einer un⸗ 
unterbrochenen Geſundheit. Und dieſer Augenbli⸗ 
cke giebt es doch viele! Denn wenn der Schmerz 
am hoͤchſten geſtiegen iſt, folgt gemeiniglich bald ein 
Zwiſchenraum der Ruhe, ein Aufhoͤren des Schmer⸗ 
zens. Jahre lange Leiden vermögen die Ruͤckerin⸗ 
nerung an ehemalige Freuden nicht auszuloͤſchen, 
aber eine einzige frohe Stunde tilgt Jahre lange 
Leiden aus unſerem Gedaͤchtniß. Die Erinnerung 
an eine Krankheit, an einen Schmerz ſind weit dunk⸗ 
ler, als die einer genoſſenen Freude. Harre, Kran⸗ 
ker, auf jene ruhigen Augenblicke, und genieße ſie, 
wenn ſie kommen, und ſelbſt die dunkle Erinnerung 
an den vorhergegangenen Schmerz wird ſie ſuͤßer 
und angenehmer zu machen wiſſen. 

* * 


Jedes Leiden, jede Krankheit verliert durch 
Thaͤtigkeit einen Theil ihrer Staͤrke. Thaͤtigkeit 
der Seele in Wuͤnſchen, Phantasien und Hoffnungen 
iſt hier eben ſo probat als Thaͤtigkeit des Leibes. Ein 
Kranker, der muthlos wird, erſchlafft die Thaͤtigkeit 
ſeiner Seele, ſie zieht ſich gleichſam in ſich ſelbſt zu⸗ 
zuͤck, der thieriſche Theil des Menſchen liegt ohne 
Huͤlfe, und im Innern der Seele entſteht ein Auf⸗ 
ruhr der Gedanken, der den Kranken in eine hoͤchſt 
nachtheilige Furcht und Traurigkeit verſetzt. Die 
Natur, die doch ſich immer bey allen Krankheiten 
am beſten helfen muß, wird gehemmt, und keine 
Kraft befindet ſich in der ihr eignen wohlthaͤgen 
j Wirk⸗ 


Wirkſamkeit. Der Kranke iſt feiner Heilung am 
naͤchſten, der ruhig und heiter iſt, deſſen Seele ih⸗ 
re Thaͤtigkeit ununterbrochen fortſetzt, ohne auf Em⸗ 
pfindungen des Schmerzes ſehr zu achten; der alles 
hoft, und ohne Betruͤbniß nur immer das Beſte 
erwartet. 


* 
* * 


Der Menſch darf bey den ſchrecklichſten und 
heftigſten Krankheiten nie feine Hoffnung zur Ge. 
neſung aufgeben. Mancher Kranke, den die Aerzte 
ganz fuͤr verlohren hielten, an dem ſie ihre Kunſt 
nicht mehr uͤben wollten, weil ſie ſie fruchtlos zu 
verſchwenden glaubten, erholte ſich durch die innere 
Kraft ſeiner Natur von ſelbſt, und ſehr oft beſchaͤm⸗ 
te die Natur die Kunſt. Die Natur hat unendli⸗ 
che Kraͤfte! — Man merkt die Kraft des Bogens 
nur dann erſt, wenn er gekruͤmmt wird, und die 
Kraft der Natur nur dann, wenn ſie der gaͤnzlichen 
Zerſtörung entgegen ſtrebt. 

‚ * 5 

Die heftigſten Krankheiten koͤnnen zwar die Kraͤf⸗ 
te der irrdiſchen Natur zerſtoͤren, aber an den Kraͤf⸗ 
ten der Seele vermoͤgen ſie nichts. Sie koͤnnen zwar 
die Thaͤtigkeit derſelben auf einige Zeit verringern, 
indem ſie die aͤuſſern Theile des Leibes unfaͤhig ma⸗ 
chen, den Eindruck dieſer Kraͤfte anzunehmen, allein 
die Kräfte derſelben können fie nicht zerſtoͤren. Fuͤhlt 
ſich ein Kranker nur in etwas, dann iſt ſeine Seele 
wieder mit allen ihren Kraͤften in voller Thatigkeit. 
Wir ſehen alſo, daß alle Veraͤnderungen, die un⸗ 
dn Koͤrper betreffen, nicht mit dem weſentlichen 
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Theil unſerer ſelbſt vorgehn. Wir können allmaͤ⸗ 
lig durch alle Stuffen des menſchlichen Alters gehn, 
koͤnnen jetzt an Kraͤften zunehmen, und jetzt Munter⸗ 
keit und Staͤrke verlieren, koͤnnen geſunde und kran⸗ 
ke Tage nach einander zaͤhlen, und unſere Geſtalt 
kann ſich verwandeln, daß wir ſelbſt unſern Ver⸗ 
trauten unkenntlich werden, aber unſer Bewußtſeyn 
bleibt, unſer Geiſt ſagt ſich es fortgeſetzt, daß er 
eben derſelbe ſey, der einſt uͤber die Fuͤlle der Ju⸗ 
gendkraͤfte gebot, und jetzt die morſche Hülle belebt; 
ebenderjelbe ſey, der überlegte, Entſchließungen faß⸗ 
te, Kummer uͤberwandt, Freuden genoß, Hoffnun⸗ 
gen ſchoͤpfte, und unter Leiden ausharrte. 
28 i 
Der Menſch iſt nie aufmerkſamer auf ſich ſelbſt, 
als wenn er krank da liegt. Die Liebe zum Leben macht 
ihm dieſe Aufmerkſamkeit nothwendig. Ein Menſch, 
der in geſunden Tagen alles aß, trank, der andre 
verlachte, wenn fie in der Wahl ihrer Nahrungs⸗ 
mittel mit Behutſamkeit zu Werke giengen, fragt 
oft auf ſeinem Krankenbette aͤngſtlich, ob ihm dies 
oder jenes ſchaͤdlich ſey. Seine Natur, die ihm vor⸗ 
her unzerſtoͤrbar ſchien, floͤßt ihm doch nun einiges 
Mistrauen ein, und macht ihn auch nach Erlangung 
feiner Geſundheit weit vorſichtiger, als er zuvor war. 
Erfahrung lehret auch hier aufs Wort merken. 


2 * A 

Kranke beſchaͤftigen ſich auf ihrem Krankenla⸗ 

ger mehr mit den Gegenſtaͤnden der Religion, als 
in geſunden Tagen. Jetzt erſt wird ihnen ihre Seele 
lieb, da fie ſehen, wie hinfällig ihr Leib iſt, auf den 
8 f ſie 


fie doch ſonſt fo viel hielten, und daß mit dem Vers 
fall dieſes Leibes alles verſchwinde, was doch ſonſt 
einen ſo maͤchtigen Reitz auf ſie hatte; Beſchaͤfti⸗ 
gungen mit den Dingen dieſer Welt, Berufsgefchäf- 
te hören auf, weil die Maſchine, durch die der 
Geiſt wuͤrkt, nicht mehr dabey handlangen kann, 
und ſo treten denn andre Beſchaͤftigungen ein, die 
der Geiſt allein zu verrichten im Stande iſt, Nach⸗ 
denken, Ueberlegung, Beobachtungen und Schluͤße. 

Nun ſuchen ſie die treue Freundin, die Religion, 
wieder auf, die ſie oft in geſunden Tagen mit 
Kaltſinn behandelten, oder wohl gar mit Verachtung 
und Spott überhäuft im einſamen Winkel ſtehen 
ließen, weil ſie ſich ſelbſt genug zu ſeyn glaubten. 
Dann ſoll ſie ihnen rathen, troͤſten, helfen. 

O meine Leſer, beherbergen Sie dieſe himmliſche 
Freundin ja zu jeder Zeit! Laſſen Sie ſie Theil neh- 
men an ihren Freuden, an ihrem Wohlſtande, an 
allem, was ihnen auf der Welt lieb iſt. Sie mey⸗ 
net es ohne alle Falſchheit. Meynen Sie es redlich 
mit ihr, fo haͤlt ſie bey Ihnen aus bis zum letzten 
Seufzer, der Ihren Lippen entflieht; fie verläßt Sie 
in keiner Gefahr, in keinem Leiden. Sie ſteht vor 
Ihrem Krankenbette als troͤſtender Engel, und oͤff⸗ 
net die goldenen Pforten des zukünftigen beſſern Les 
bens, wenn am Grabe Ihre morſche Huͤlle zum 
Staube ſich wandelt. 

Kein Beduͤrfniß iſt uns fo noͤthig als ſie. Wir 
wuͤrden oft verſchmachten ohne ihren Labetrunk. 
Sie ſpendet uns Hofnungen, die, wenn fic auch 
noch ſo entfernt ſeyn ſollten, uns doch glücklicher 
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machen, als aller Befig der verganglichen Welt, 
Aus ihrem Becher traͤufelt Balſam für jede Wunde. 
3 
* 


Je mehr ein Kranker ſich ſeiner gaͤnzlichen Auf⸗ 
loͤſung naͤhert, deſto mehr nimmt bey ihm die Nei⸗ 
gung und der Hang zu alle dem ab, was ihm ſonſt 
lieb auf der Erde war; und ich habe geſehen, daß 
kranken Perſonen in den letzten Stunden ihr Weib 
und ihre Kinder, die ſie doch ſonſt auf das zaͤrtlich⸗ 
ſte liebten, gleichguͤltig wurden. Sie ſahen ſie 
ohne Ruͤhrung uͤber die nahe Trennung, ſie ver⸗ 
langten wohl gar ihre gaͤnzliche Entfernung. Dies 
ſe ſtuffenweiſe und unmerkbare Abnahme unſerer Ge⸗ 
fuͤhle, dieſe beynahe unglaubliche Veraͤnderung iſt 
der letzte Schritt zu den Geſielden der frohen Ruhe. 
Es ſcheint, als wenn es alsdann vor uns her im⸗ 
mer heller, und hinter uns immer dunkler wuͤrde, 
als wenn der neue Tag vor uns in eben dem Maaſe 
zunaͤhme, in welchem die dunkle Nacht hinter uns 
hereinbricht. Und wir achten es endlich nicht mehr 
der Muͤhe werth zuruͤck zu blicken, da alles Nebel 
und Finſterniß iſt. 

4 * 

Auch bey fortdauernden koͤrperlichen Uebeln hat 
die Vor ſehung geſorgt, uns nicht ganz in Traurig⸗ 
kelt verſinken zu laſſen. Man ſollte glauben, Blin⸗ 
de, Lahme und Gebrechliche könnten nie heiter, nie 
vergnuͤgt ſeyn, da doch dieſe Uebel die ſteten Beglei⸗ 
ter aller ihrer Schritte ſind. Man ſollte glauben, 
in kurzer Zeit wuͤrde der Gedanke an ihr Leiden alle 
. Kräfte ; allein die Erfahrung 1 
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uns ſehr oft das Gegentheil. Die menſchliche See⸗ 
le beſitzet eine Kraft, ſelbſt in den ungluͤcklich ſten 
Lagen Huͤlfsquellen des Vergnuͤgens zu finden, und 
ſo ſiegt ſie endlich, mit Huͤlfe der Gewohnheit, uͤber 
alle traurige Vorſtellungen. D. Moyns zu Man⸗ 
cheſter, der in der fruͤheſten Kindheit fein Geſicht 
durch die Kinderblattern verlohren hatte, iſt ein auf⸗ 
fallendes Beyſpiel davon. Ob er gleich in fort⸗ 
dauernder Finſterniß lebte, und von dem reitzenden 
Anblicke der lebloſen und beſeelten Natur ausge⸗ 
ſchloſſen war; ob er gleich wegen der Mittel zu ſei⸗ 
nem Unterhalte, von einer Unternehmung, die 
ſehr ungewiß war, abhieng; ob er gleich keine an⸗ 
dere Unterſtuͤtzung als ſein Genie hatte; und unter 
dem gewinnſichtigen Schutze einer Perſon ſtand, 
deren Redlichkeit verdaͤchtig war, — ſo war er 
doch gemeiniglich luſtig, und dem Anſehen nach 
gluͤcklich. Es muß in der That einem gefuͤhlvollen 
Herzen viel Vergnuͤgen gewaͤhren, wenn man bemerkt, 
daß die froͤhlige Gemuͤthsart faſt allgemein bey 
den Blinden herrſcht, ob ſie gleich von den Wegen 
der Menſchen, und von der Betrachtung des menſch⸗ 
lichgoͤttlichen Geſichts abgeſondert find, Dieſe 
Gemuͤthsbeſchaffenheit kann gleichfalls als ein inner⸗ 
liches Zeugniß von dem angebohrnen Werthe der 
menſchlichen Seele betrachtet werden, die auf die 
Weiſe ihre Wuͤrde und Heiterkeit bey einem der 
größten Ungluͤcksfaͤlle, die uns je begegnen koͤnnen, 
behauptet. 


S4 . a 4. Von 


— 280 — 


gl 12 
Von dem Nutzen, den auch Krankheiten 
für uns haben können. 

Es traͤgt ſehr viel zur Staͤrkung unſeres Muths, 
und unſerer Standhaftigkeit bey, wenn wir bey den 
nothwendigen Uebeln dieſer Welt, immer die gute 
Seite aufzufinden wiſſen, und ſie uns immer in 
Begleitung der Vortheile denken, die ſie haben, und 
haben koͤnnen. Man ſehe dem Uebel nur ſteif ing 
Angeſicht; und man wird es lange nicht ſo fuͤrch⸗ 
terlich finden, als es ſich unſere ausſchweifende 
Phantaſie in der Stunde der Schwermuth mahlt; 
man wird ſich an ſeinen Anblick nach und nach ge⸗ 
woͤhnen, und ſeine Gegenwart wenigſtens ertraͤglich 
finden. 

Krankheiten ſind freylich eine große Plage fuͤr 
die armen Menſchen, aber von ihrer Nothwendig⸗ 
keit und von ihrem mannigfaltigen Nutzen überzeugt, 
wird man auch fie tragen lernen, und nach langem 
geduldigem Ausharren ſich endlich mit deſto größern 
Wonnegefuͤhl der ruͤckkehrenden Geſundheit erfreuen 
koͤnnen, wie ſich der Reiſende, nach langem anhal⸗ 
tenden Regen, der hervorgehenden Sonne freut, 
die ſeine Kleider abtrocknet, und ſeinen erſtarrten 
Gliedern neues Feuer und Leben giebt. 

Wir muͤſſen faſt alles immer aus eigener Er⸗ 
fahrung lernen. Es iſt, als wenn die Lehren der 
Weißheit aus dem Munde des Alten, nur die Ober⸗ 
fläche der Seele beruͤhrten, und erſt durch die 
Hand der eignen Ueberzeugung tief eingegraben wer⸗ 
den muͤßten! Was thut oft der unerfahrne raſche 
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Juͤngling bey dem vollen Gefühle feiner Kraft? 
Nicht ſelten verlacht er den Rath des alten ehrwuͤr⸗ 
digen Freundes, der ihm Maßigkeit, Behutſamkeit, 
und weile Entbehrung predigt, der ihm ſtets den 
Rath giebt, nichts leichtſinnig zu verſchwenden. — 
„Das Alter hat ſein Blut in Eis verwandelt, denkt 
er hier bey ſich ſelbſt: die Freuden des Lebens ſind 
ihm durch langen Genuß unſchmackhaft geworden. 
Ich will mich meiner Jugend erfreuen!“ Und nun 
uͤberlaͤßt er ſich dem Strohme feiner Leidenſchaften! 
— Der Genuß einiger, wie er wuͤnſchte, gluͤckli⸗ 
chen Tage, die er in dem Arme einer Buhlſchweſter, 
oder beym vollen klingenden Becher im Cirkel toben. 
der Bruͤder zubrachte, warf ihn hin auf ein uner⸗ 
wartetes Krankenlager, ließ ihn unendlich leiden, 
und nun erſt hoͤrte er mit tiefem Nachdenken die 
Stimme der Weißheit, die gleich einem wohlthaͤti⸗ 
gen Arzte an ſein Krankenbette ſich niederſetzte, und 
die herrlichſten Arzeneyen verordnete, die ihn end⸗ 
lich nach langen Leiden zum brauchbaren Mann bil⸗ 
deten. Wie viel haben Menſchen nicht ſchon, durch 
Krankheit und Schmerz gebeugt, gelernt? — 
„Der Schmerz, ſagt ein beliebter Schriftſteller: 
iſt die Grenze aller unferer Empfindungen, ein Wars 
nungsmittel ihnen zu widerſtehen, und fie nicht zu 
einem Grade anwachſen zu laſſen, der unſere Ma⸗ 
ſchine zerſtoͤrt. Die Natur ſtellete zwiſchen der 
angenehmen Empfindung, und dem Untergange, 
zwiſchen Leben und Tod, den Schmerz als Wächter 
und Arzt, er fol uns in die Schranken der Maͤßig⸗ 
kelt zuruͤck ſcheuchen, und vor jeder Kur, mag fie 

S 5 Natur 


Natur oder Kunſt befördern, geht er voraus. Oh⸗ 
ne ihm werden wir von keinem Tropfen ſchaͤdlicher 
Feuchtigkeit befreyet, und das kleinſte Blatterchen 
ſchmerzt ein wenig, ehe es fich öffnet, und die an⸗ 
gehaͤuften unnuͤtzen Säfte ausgießt. — 

Es iſt anmerkungswuͤrdig, daß ne im nies 
drigſten Stande, Schwaͤchlichkeit und anhaltende 
Krankheit nur ſelten gefunden wird. Eine geſunde 
bluͤhende Geſichtsfarbe, ein ſtarker Gliederbau, 
kraftvolle Nerven zeichnen beſonders den Landmann 
aus. Krankheit kehret hier nur ſelten ein, und der 
Tod beſchleicht ſie meiſtens im hohen Alter. Bey 
den Reichen und Vornehmen iſt es oft ganz anders. 
Und es iſt ſchwer zu entſcheiden, (nehmlich nach dem 
Geſchmacke der Welt,) wen das Glück bey Aus? 
theilung ſeiner Guͤter am meiſten bedacht hat, den 
Armen, oder den Reichen? denn beyde beneiden ein⸗ 
ander nicht ſelten! Aber was wuͤrde aus dem Rei⸗ 
chen werden, wenn feine auch haufig durch den Ge. 
nuß ſeines Wohlſtandes ſich zugezogene Schwach⸗ 
lichkeit, ſein kranker Koͤrperzuſtand ihm nicht ſagte: 
daß er ein ſchwaches hinfaͤlliges Geſchoͤpf, ein Menſch 
wie andere ſey? Wer die Menſchheit beobachtet, und 
die muthwilligen Launen manches Erdenſohnes im 
Beſitz eines ungeſtoͤhrten Gluͤckes kennet, der wird 
ſelbſt wohl, wenn ihn das Gluͤck mit glänzenden 
Guͤtern mehr als ſeine Bruͤder bedacht haͤtte, der 
weißen Fuͤhrung Gottes danken muͤſſen, daß er ihm 
Krankheit und Leiden zuſchickte, um beim Gefuͤhle 
des Schmerzens an das Mitleid erinnert zu werden, 
das er jedem Armen und Leidenden ſchuldig iſt; um 
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die Achtung nicht zu vergeſſen, die auch der niedert 
Stand, der fuͤr ihn arbeiten und wachen muß, von 
ihm fordern kann; um zur Menſchenliebe und Frei⸗ 
gebigkeit geſtimmt zu werden, zu der ihn beſonders 
ſein Wohlſtand auffordert. i 
Und wie ſehr nimmt unſre Sinnlichkeit nicht ab, 
bey lang anhaltenden Krankheiten! Hier lernen 
wir erſt die Nichtigkeit der zeitlichen Guͤter kennen, 
die bey geſunden Tagen ſo oft uns blendeten, und 
alle das unaͤchte Staubgeflimmer, welches die Sin⸗ 
ne bey truͤgeriſchen Erdenfreuden umnebelt und be⸗ 
taͤubt. Hier freuen wir uns, endlich hinter die 
Wahrheit gekommen zu ſeyn! Wird der Reiche wohl 
noch auf ſeinen Reichthum ſtolz ſeyn, da ſeine Ge⸗ 
ſundheit oft weder durch Gold noch Edelſteine zu er⸗ 
kaufen iſt? Sein ganzes Vermoͤgen wuͤrde mancher 
anbieten, wenn er den Tod, den er an ſeinem ſie⸗ 
chen Koͤrper ſchon nagen ſieht, um einige Schritte 
zuruͤckhalten koͤnnte Was nuͤzt ihm nun fein Reichs 
thum, wenn er ihm in der mißlichſten Lage keinen 
Dienſt leiſten kann? — Wird der Vornehme ſeine 
Ordensbaͤnder und Titel nicht mit Mißmuth und Ver⸗ 
achtung betrachten? Wuͤrde er ſie nicht mit Freu⸗ 
den zuruͤckgeben, wenn er Geſundheit und frohen 
Muth dafuͤr eintauſchen koͤnnte? — Und die reizende 
Schoͤne, die voll Eitelkeit und Selbſtbehaglichkeit 
auf ihre ſchoͤne Geſtalt, auf den ſchlanken Wuchs 
ihres Koͤrpers, auf die blühende Roſenfarbe ihrer 
Wangen, auf den friſchen bezaubernden Blick, der 
aus ihrem blauen Auge herausſtrahlte, ihre ganze 
irrdiſche Seeligkeit baute, die fich in ihrem Spiegel, 
dem 
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dem ſchmeichelnden Freunde ihres Herzens, täglich 
hundertmal abcontrefaite, was wird fie ſagen, wenn 
nach einer ſchweren Krankheit das Feuer ihres Au⸗ 
ges verloſchen, ihre Wange blaß und abgezehrt, 
und ihr Koͤrper vor Schwachheit zur Erde gebeugt 
iſt? Iſt das die truͤgeriſche Larve, auf die ich ſo 
ſtolz war? — Vielleicht ſucht ſie nun andere Reize zu 
kaufen. Wenigſtens konnte ihre Krankheit, und 
die dadurch geſchehene Veraͤnderung das ſicherſte 
Mittel werden, im Beſitze der Tugend und Unſchuld 
eine ewig bleibende Schoͤnheit wieder zu finden. 
Wir finden an den Thieren einen Inſtinkt, ei⸗ 
nen gewißen natürlichen Hang zu allem, was ih⸗ 
nen nuͤzt, und eine Abneigung gegen alles ſchaͤdli⸗ 
che. Durch dieſen unwiderſtehlichen Zwang, den 
ſie bey ſich fuͤhlen, werden ſie vor vielen Uebeln 
bewahret, die ihren ganzen Geſchlechtern in kurzer 
Zeit den gewiſſen Untergang drohen wuͤrden. Bey 
uns Menſchen, als hoͤhern Weſen auf der Stuffen⸗ 
leiter der Geſchoͤpfe Gottes, findet kein Zwang, kein 
Inſtinkt ſtatt. Wir bekamen an ſeiner Statt die 


Vernunft, die Kraft zu waͤhlen, und zu wollen, 


nach gewiſſen Ueberzeugungen vom Werth oder Un⸗ 
werth, vom Nutzen oder Schaden einer Sache. 
Da aber dieſe Vernunft noch in ibrem erſten Alter 
ſich befindet, und unſre Leidenſchaften fie oft uͤber⸗ 
liſten, ſo dienen auch Krankheiten, ſo wie andre 
Leiden dazu, dieſer Vernunft endlich das gluͤckliche 
Ueber gewicht zu geben, unfrenatürliche Freyheit uns 
ſchaͤdlich, und uns alſo vollkommner zu machen. 
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5. 
058 Grab iſt das Ziel aller Schmerzen. 
Hiob, 3, 17. 18. 


Der weiſe Sadi war funfzig Jahr lang auf der 
Erde umhergeirrt, Glück zu ſuchen, und nie hatte 
er gefunden, was er ſuchte. Leiden mancherley 
Art miſchte ſich in die Reihe feiner Tage. Einſt 
irrte er in einem finſtern Walde. Unter dunkeln 
Baͤumen ſah' er in der Ferne einen alten Tempel, 
alt wie die Welt. Er ſtieg die ſteilen Stuffen hin⸗ 
auf, und gieng mit Ehrfurcht in den ſchweigenden 
Hallen. Er Fief hinten auf eine Thuͤre, auf wel⸗ 
che die Zeit die Worte gegraben hatte: „Hier wohnt 
kein Leiden! So habe ich denn das Gluͤck gefunden! 
rief Sadi voll Entzuͤcken, und öffnete mit zit⸗ 
ternder Hand die Thuͤre. — Er bebte zuruͤck, er 
wurde bleich. Sadi, der 3 Sadi ſah ein — 
Cal 


6. ! 
Religion iſt die einzige Troͤſterin in re 
Stunde des Todes. 


»Die Religion iſt nicht allein das Band, das 
Herzen an Herzen bindet, und die Geſinnungen der 
Menſchen im harmoniſchen Einklang erhaͤlt, ohne 
welche ſich die Reiche der Welt aufloͤſen, und Men⸗ 
ſchen von einander getrennt, ihrem Schickſaal allein 
überlaffen, an den mannigfaltigen Klippen des Le, 
bens ihren Untergang finden; ſondern fie iſt auch 
die Tate Troͤſterinn, die . Freundin der 
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leidenden Menſchheit, die, Wahrheit und Feſtig. 
keit in ihrem himmliſchen Blicke, dem armen Sterb⸗ 
lichen ihre Hand darreicht, und ihn uͤber ſeine 
Schickſaale mit vollkommner Gnuͤge beruhigt. Wenn 
am Rande des Grabes die Vergangenheit gleich eis 
nem leichten Morgentraume aus unſerm Gedaͤcht⸗ 
niße ſchwindet, und das ſchoͤne Gebaͤude unſeres 
irrdiſchen Gluͤcks, woran wir bis jezt alle unſere 
Kraͤfte und Weisheit verſchwendeten, in Truͤmmern 
zuſammenfaͤllt, wer wiſcht dann die Thraͤne aus un⸗ 
ſerem Auge, wer beruhiget uns über die verlohrne 
Muͤhe, wer ſtaͤrkt unſer wankendes Knie, mit Ru⸗ 
he und Gelaſſenheit hinabzuſteigen in das duͤſtere 
Grab? Iſt es nicht unſer Glaube an Gott, und 
Unſterblichkeit, oder die Religion, die beydes lehrt? 

„Blicke noch einmal hinauf, ehe ſich dein Auge 
fuͤr dieſe Welt ſchließt, ſpricht ſie freundlich, bli⸗ 
cke noch einmal hinauf, in der Kuͤhle der Nacht, zu 
den Sternen des Himmels in die unermeßlichen 
Schoͤpfungen deines Gottes, und ſtaͤrke dich durch 
die Betrachtung ſeiner Groͤße und Guͤte! Der alles 
dies machte, muß das guͤtigſte Weſen ſeyn! Ziehe 
deinen Blick zuruͤck, wirf ihn in das Innre deines 
Weſens, das in dir denkt und empfindet, ſpanne 
noch einmal alle deine Nerven an, brauche noch 
einmal die Kraͤfte deines Geiſtes, eh' er deiner ſterb⸗ 
lichen Huͤlle entflieht; muſtre endlich die Tage dei⸗ 
nes Lebens, zaͤhle, wenn du es kannſt, die Wohl, 
thaten, die jeder einzelne dir darbot, und bekenne, ob 
das nicht das guͤtigſte Weſen war, aus deſſen Hate 
den du alles erhielteſt. Wirſt du dich noch überre- 
N den 
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den koͤnnen, daß alle deine Hofnungen unter den 
Truͤmmern deines irrdiſchen Gluͤcks, die du jetzt vor 
deinen Füffen ſiehſt, werden begraben werden? Guͤ⸗ 
tig waͤre dieſes Weſen nicht, wenn es uns alles 
nahme, was doch nur Augenblicke lang unſer Glück 
ausmachte, und uns zum ewigen Nichtſeyn ver⸗ 
dammte! Die Leiden dieſer Zeit find ja nicht werth 
der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbahret wer⸗ 
den! Es hat kein Auge geſehn, und kein Ohr ge⸗ 
hoͤrt, was Gott bereitet hat, denen, die ihn lieben. 
„So troͤſtet uns die Religion; und fie troͤſtet uns 
nicht vergebens; denn unſere Gefühle beſtaͤtigen ib⸗ 
re Troͤſtungen! Wir fuͤhlen die Kraft ihres lindern. 
den Balſams, der alle Wunden heilt! Gott iſt das 
guͤtigſte Weſen, und in ſeine Vaterhaͤnde uͤbergeben 
wir unſern ſcheidenden Geiſt mit allen ſeinen Kraͤften 
und Anlagen, Wuͤnſchen und Hoffnungen, und 
ſind nun unbekuͤmmert, auf welcher Bahn er ſich 

uns durch neue Wohlthaten verherrlichen wird. 
Aber wer buͤrgt uns fuͤr die Gewißheit? So 
fraͤgſt du thoͤrichter Zweifler? Im unermeßlichen 
Raume ſeiner Schoͤpffungen ſollte Gott nicht fuͤr 
uns noch einen Platz haben, wo er unſere Geiſter 
zu neuer Thaͤtigkeit ſammlen koͤnnte? — Sollte er 
immer neue Geſchoͤpfe ſchaffen, und die geſchaffenen, 
die er ſchon einmal eine Zeitlang erzog, und zum 
Genuß hoͤherer Vollkommenheit reifen ließ, in nichts 
verwandeln? So muͤßte es ihm immer gereuen, 
Geſchoͤpffe erſchaffen zu haben! Wird es aber einen 
Werkmeiſter gereuen, ein Meiſterſtuͤck gefertiget zu 
haben! — Oder ſie muͤßten ihm nie gerathen, die⸗ 
ſe 


fe Geſchoͤpfe. — Denn nur dann gereuet einen 
Meiſter ein Werk, wenn es ſeiner Kunſt und ſeinem 
Geſchmacke nicht entſpricht! — Aber waͤre Gott 
dann nicht unvollkommen? — Seine Weisheit litte 
Grenzen, und feine Macht wäre, wie die unſrige, 
beſchraͤnkt. — Aber, ſind wir nicht unvollkommen 
genug, daß es Gott gereuen moͤchte, uus erſchaffen 
zn haben? — Eben deswegen kann, und wird er 
uns vernichten! — Wir ſind unvollkommen? Viel⸗ 
leicht in unſern Augen! — Aber in den Augen 
Gottes immer ſo, wie wir gerade zu der Lage, in 
welcher wir uns in dieſer Koͤrperwelt befinden, paß⸗ 
ten, alſo vollkommen genug. Denn Gott, der 
Weiſe, berechnete auch die uns ſcheinenden Unvoll⸗ 
kommenheiten genau zur Summe des Ganzen, und 
zum fortſchreitenden Wachsthume der Geiſterwelt.— 
3 Fraͤgſt du noch ferner nach jener Gewißheit unferer 
Unſterblichkeit? — Betrachte, armer Zweifler! die 
Natur um dich her, wenn du die Stimme deiner Ver⸗ 
nunft nicht hoͤren willſt! — Iſt nicht alles in ihr Fort⸗ 
ſchreitung und Leben? — Ja, alles in der Natur lebt! 
— Nur ſcheinbarer Tod iſt das, was wir ſehn! — 
ein Schlummer, der laͤnger oder kuͤrzer dauert, je 
nachdem die Materie Ruhe und Erholung noͤthig 
hat, zur neuen Exiſtenz uͤberzugehn. Nur wir 
ſollten das einzige Geſchoͤpf ſeyn, wo der Tod Ver⸗ 
nichtung, und das Grab der Ort der gaͤnzlichen 
Auflöfung waͤre? — Und nichts von uns waͤre 
brauchbar fuͤr Koͤrper und Geiſterwelt? — 
Und wann dann endlich dieſen Gefuͤhlen und Er⸗ 
a fahrungen der höhere Unterricht Gottes, die Relt⸗ 
gion 
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gion den moͤglichſten Grad von Gewißheit giebt, und 
das Siegel der Wahrheit aufdruͤckt; iſt fie dann nicht 
die Freundin, die alles giebt, die Troͤſterin, die keinen 
Zweifel mehr uͤbrig laßt? — „Ich lebe, und ihr ſollt 
auch leben! — Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben, wer an mich glaͤubet, wird leben, ob er 
gleich ſtirbt, und wer da lebet, und glaͤubet an mich, 
der wird nimmermehr ſterben.“ Iſt das nicht die feſte 
Sprache der Religion, und ihres erhabenen Stifters. 
und wenn ſie uns das zuruft in der Stunde des 
Todes, wie leichter zerreißt ſich dann das Band zwi⸗ 
ſchen Koͤrper und Geiſt. Der Tod erſcheint nicht mehr 
in der ſchrecklichenGGeſtalt, feine fuͤrchterlicheHuͤlle fallt 

nieder, ſeine duͤrre Knochenhand wandelt ſich um, 
und ein ſchoͤner Juͤngling tritt an ſeiner Statt hervor, 
mit dem Glanze des neuen Lebens bekleidet, und winkt 
uns freundlich, in beſſere Gefilde zu folgen. 


8 7 
Geſpraͤch am Krankenbette eines jkerben- 
| den Vaters über feine Kinder. 

Ach! mein Weib, meine Kinder, ſeufzte mit ſchon 
halb gebrochenem Auge Lucidor, nur ihr feſſelt mich 
noch an die Welt! Fritz, mein Fritz, tritt naͤher, 
daß ich dich noch einmal ſehe, und du Malchen, laß 
mich den letzten Kuß der vaͤterlichen Liebe auf deine 

Lippen drucken! Alles weinte ſchluchzte am Bette Luci⸗ 
dors, als ſein Beichtvater, ein alter ehrwuͤrdiger Greis 
hereintrat, und an Lucidors Lager ſich niederſetzte. 


Beichtv. In welcher traurigen Stimmung finde ich ihre 
Seele! Freund! Geſtern waren fie fo ruhig! 
Lueidor. Ach mein Weib, meine armen Kinder! Wie wird 
es ihnen nach meinem Tode ergehn!? > 
K € Beichkv. 
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Beichtv. Gerecht find ihre Thraͤnen, denn welches Water; 
herz koͤnnte unbeſorgt ſeyn über das Glück feiner Kin⸗ 
der, — bey Trennung — und Tod! Aber jetzt iſt 
auch der Augenblick, wo Gott das letzte reine Opfer 
ihrer Dankbarkeit von ihnen fordert, den unumſchraͤnk⸗ 
ten Glauben an E Seine unzähligen 
Wohlthaten, die er ihnen im Leben erwieß „waren 
der Weg, auf den fie ihn lernen ſollten. Und jetzt iſt 
der Augenblick zu zeigen, daß ſie ihn lernten. Ein 
fleißiger Schuͤler macht ſeinem Lehrer gewiß Ehre, 

wenn es auf Prüfung ankömmt! 

Lueidor. Aber fie wiſſen meine Umſtaͤnde? Soll ich ihnen 
ſagen, daß ich meinen Kindern nichts hinkerlaſſe, 

als meinen ehrlichen Namen, und meinen Seeg en? 

Beichtv. Und iſt das nicht genug! Hätte ihnen Gott Reich⸗ 
thuͤmer gegeben, fo würden fie dieſe nicht verſchwendet 
haben, und ihre Kinder traͤten in ihren Beſitz; und wer 
weiß, ob dann ihre Kinder glücklich würden ? fo gluͤck⸗ 
lich, als ſie jetzt werden koͤnnen, da ſie nichts haben. 

Lueidor. Und wer wird ihnen dann Brod geben? 1 

Beichtv. Brod? In dem Haufe ihres Vaters! O! wie 
konnen fie zweifeln! Der die Vögel des Himmels ers 
naͤhrt, und die Lilien auf dem Felde kleidet, der ſoll⸗ 
te in ſeiner Haus paltang kein Brod für. ihr Weib, 


für ihre Kinder haben? f 

Lueidor. zei Sie werden Nahrung finden! — aber unter 
welchen Kummer und Sorgen! 

Geichtv. Deſto beſſer für ihre Kinder! In der Schule der 
Armuth und Duͤrftigkeit werden die beſten und brauch⸗ 
barſten Menſchen gebildet! — Soll ich ſie an den 
zeichen Amyndas erinnern! — er ſtarb, und feine 
Kinder erbten ſein unermeßliches Vermoͤgen! Wo iſt 
es hin! Was machen jetzt ſeine Kinder? — Wenn 
doch jetzt ihr Freund Deodor da wäre, den Gott, wie 
fie wiſſen, zu Ehren und Gütern verhalf. Der würde 
ihnen ſagen, mit welcher Wonne er ſich an ſeine Ju⸗ 

end erinnere, wo ihm alles fehlte; und wie Gott 

einen verlaͤßt, der ihm vertraut, und feine Kräfte 

ebraucht. — Und iſt etwa Deodor das einzige Bei⸗ 

peil? — Beruhigen fie ſich. Wenn Gott ſorgt, koͤn⸗ 
| nen wir unbekuͤmmert ſeyn! 

Lueidor. Sie haben Balſam in mein Herz gegoſſen! Sie 
haben Wunden geheilet, die ſtark biuteten. Nehmen fie 
meinen Dank! Und ihr, mein Weib, meine Kinder, hier 
babt ihr meinen letzten Seegen; ich ſterbe ruhig! — 


IX. 


IX. 


Todenfeier 
bey f 


den Gräbern 


Edler und großer Menſchen. 
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Todenfeier bey den Gräbern 
edler und großer Menſchen. 


1. 
Auf Meggenhofens Tod. 


De Kayſerliche Königliche Schulkommißair, Ba. 
ron v. Meggenhofen fuhr am 26 Oktober 1790 mit 
dem Oberſten, Grafen v. Baumgarten auf einem 

Kahn zu einer Jagd, und hatten das Ungluͤck, daß 

der Kahn umgeworfen wurde, und beyde ohne Ret⸗ 

tung ertranken. Der erſte war einer der edelſten 

Maͤnner, und folgendes kleine Gedicht auf ſeinen Tod 
kann als ein Ehrendenkmal angeſehen werden. Er 

war geboren a zu Burghauſen. 


Entfeßl' ihn, god von jeder Erdennoth, 
Befrey' den Geiſt, laͤngſt reif zum beffern Leben! 
Doch ſollſt du — auf des Ewigen Gebot — 
Nicht ſchreckend, Heil verkuͤndend, ihn umſchweben; 
Nicht Schmerz und Krankheit folge deinem Tritt, 
Entſtelle nicht des frommen Auges Milde; 

Von deinen Pfeilen nimm den ſchnellſten mit, 

Und zeig ihm gleich die himmliſchen Gefilde. 

34: Der 
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Der Tod gehorcht, und legt ſein Schrecken ab; 
Naht ſchweigend ſich, und ruft ihn aus dem Leben, 
Die leichte Welle wird des Edeln Grab; 

Er gleitet hin, von Freuden rings umgeben 
Wirft er die Staubes Hülle lächelnd ab, 
Und jauchzet Dank beym frohen Aufwaͤrtsſchweben. 


* 
2. g 


Lord Bajo, und ſein Diener 


(4 

Franz Bajo, Lord» Großfanzler von England 
wurde ganz in der Stille ohne alle Ceremonie begra⸗ 
ben. Der Ort, wo ſeine Gebeine liegen, blieb 
lange vergeſſen und unbekannt, bis die Dankbarkeit 
und Treue des Thomas Meautys, der ehedem ſein 
Bedienter geweſen war, ſeinen Nahmen und Ge⸗ 
daͤchtnißf ein Denkmal errichtete. 


3. 
Tuͤrenne und ſein Grabmal. 


Ein alter Nusbaum umſchattet die Staͤtte von 
Tuͤrennens Grabe. Des Helden einziges Denkmal 
iſt ein grauer dreyeckiger Stein, worauf ſein To⸗ 
destag in deutſcher lateiniſcher und franzöfifcher 
Sprache gezeichnet iſt. Ringsum her lachen junge 
Saaten aufgekeimt aus der Gallier verweſten Schäs 
deln, und in den Wipfeln des Nusbaums klagen 
die Vögel, Schauer überfiel mich, als ich den 
Platz betrat, mir wars, als ob des Helden Geiſt in 
Fruͤh lingsduft um mich ſchwebte. Der Prinz von 

8 Ligne, 


Be 


kigne, der neulich die Gegend durchreißte, beſuch⸗ 
te auch den Ort, und in einer Art von Begeiſte⸗ 
rung ſchrieb er folgende Verſe an die Mauer des Ge⸗ 
baͤudes, das der Kardinal von Rohan daneben hat 
aufrichten laſſen, das allemal ein Invalid bewob⸗ 
nen ſoll: 


4 
„O Turenne regois, ou tu perdig la vie 
„Les Transports d’ung Soldat, qui te pleure et envie 
„Dans I’ Elifee aflis pres du Chef des Cesars 
„Ou dans le ciel, peut etre entre Bellone er Mars 
„Fais moi te fuivre en tout, exauge, ma priere, 
„Puisfe je ainſi remplir et finir ma cariere, 


4. 
Leichenbegaͤngniß, wie es wenige giebt. 


„Wenn ein Fuͤrſt die Lehrer der Tugend und 
Chriſtus Religion ſo ehrt, welch ein Beyſpiel 
fuͤr ſein Volk!“ 


Am 10 Junius 1790 ſtarb zu Meynungen der 
bisherige ſehr beliebte Hofprediger Johann George 
Pfranger, und erhielt ein zwar ſtilles, aber ſehr 
ehrenvolles Begraͤbniß. Er ſelbſt hatte befohlen, 
daß ſeine Beerdigung in der Stille geſchehen, und 
bey ſeiner Einſenkung blos ein von ihm ſelbſt ver⸗ 
fertigtes Grabelied geſungen werden ſollte. Er 
wurde alſo den 13 Junius früh um 7 Uhr ohne wei. 
tern Prunk beerdiget, aber ſeine Beerdigung wurde 
durch die freywillige Begleitung der Herzoglichen 
Dienerſchaft und einer großen Menge von Buͤrgern 

T 4 ſehr 


ER 


ſehr feyerlich gemacht. Am Grabe ſelbſt erwartete 
der Herzog mit ſeiner Gemahlin, und einem großen 
Theile des Hofſtaats die Leiche, und ehrete durch 
ſeine Thraͤnen das Andenken des wuͤrdigen Mannes. 
Es war ein ruͤhrender Anblick, den Fuͤrſten hier 
mitten unter ſeinem Volke zu ſehn, wie er mit ihm 
den Verluſt eines Edeln beweinte. Bey der Ein⸗ 
ſenkung wurde der obige Geſang mit abwechſelnder 
von der Hofkapelle aufgeführten Trauermuſik ange⸗ 
ſtimmt. Nach der Beerdigung ließ der Herzog ein 
Grabmal errichten, das ganz nach dem Geſchmack 
und den Wuͤnſchen des Verſtorbenen war. Ein 
runder Erdhuͤgel war es, deſſen untere Stuffen mit 
grünen Raſen belegt, der obere Theil aber mit bluͤ⸗ 
henden Roſenſtoͤcken bepflanzt, und der ganze Um⸗ 
fang in jungen Pappelbaͤume eingeſchloßen, um wel⸗ 
che eine Blumenchuirlande gezogen wurde. — So 
wurde der Gedanke realiſirt, den der Seelige in ſei⸗ 
nem Grabliede geaͤußert hatte. 


Kaͤmpfer Gottes ſanft ſey dir 
Nun dein Ruhebette, 
Und noch heute pflanzen wir 
Roſen auf die Stätte, 


Der ſeelige Pfranger war gebohren d. 5 Auguſt 
1745 zu Hildburgshauſen, lebte nur 45 Jahr, und 
hinterließ eine Wittwe, und ſechs unerzogene Kin⸗ 
der. 


5. Lelb⸗ 


S m 


a 5. g n 
Leibnitzens Grab und Raphael Levi. 

Wo von den Seinigen verkannt, 
Leibnitz, wie Kaͤſtner ruͤhmt, fein Brod in Ehren fandy 
In jener weifen Stadt, Germaniens Athen, 
Gieng einſt ein Fremder, um fein Ehrenmahl zu ſehn. 
Vergebens fragt er die Miniſter, 
Und alle Naͤth' und alle Prieſter, 
Selbſt das lebendige Regiſter 

Der Seltenheiten, ſelbſt der Kuͤſter 5 
Sprach: was weiß ich, von dem unglaͤubigen Filiſter! 
Ein Jude nur, der ſeines Lehrers Sarg > 
Einſam, in ſtiller Mitternacht, 2 
Zur Denkmahlloſen Gruft gebracht, 
Wieß weinend ihm den Ort, der Leibnitz barg. 


6. 
J. J. Rouſſeaus Toden Feyer im Pan⸗ 
85 theon zu Paris. 


Am 10 Oktober 1794 ward Rouſſeaus Leiche 
in Paris eingefuͤhrt. Dieſe Begebenheit verurſach⸗ 
te ein einfaches, ruͤhrendes Feſt. Bey ſinkender 
Nacht ward der Wagen, auf welchem ſeine Urne 
ruhte, in den Nationalgarten, die Thuillerien ge⸗ 
fuhrt. Der obere Theil des Wagens beſtand aus 
verſchlungenen Weidenäſten, die von der Pappelin⸗ 
ſel zu Ermenonville genommen waren. Die Mu⸗ 
nizipalitaͤten dieſes und der übrigen Orte, durch die 
der Zug gegangen war, umgaben ihn. Vor den 
u. 7 5 Wagen 
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Wagen her gieng das Nationalinſtitut, das die 
ſchoͤnſten Arien von Rouſſeau ſpielte. Auf dem 
großen Baß in des Gartens, war in der Mitte ein 
Mauſoläum errichtet. Unter einem Tempel von 
vier Säulen mit Granitfarbe angeſtrichen war ein 
Sarkophag mit einem himmelblauen mit Sternen 
beſaͤeten Teppich bedeckt, über den ſich aus der Hoͤ⸗ 
he des Tempels ein Lorberkranz herab ſenkte. Um 
die Saͤulen waren Pappelbaͤume gepflanzt. Die 
Urne ward unter Muſik und Liedern in dieſen Tem⸗ 
pel geſtellt, und am 11 Oktober früh von dem Kon. 
vent abgeholt, um ſie in das Pantheon zu transpor⸗ 
tiren. Hierbey wurden die ſchoͤnſten Arien aus 
Rouſſeaus Devin du Village aufgeführt. Der Zug 
beſtand aus mehreren Wagen, deren einer die Ta⸗ 
fel der Menſchenrechte trug; ein anderer ſchoͤne 
Frauen mit ihren Kindern, als Bild des Kinder⸗ 
gluͤcks; ein dritter Rouſſeaus Buch: Der bürgerlis 
che Vertrag; ein Vierter Rouſſeaus Wittwe, die 
er bekanntlich im Alter erſt heyrathete, da ſie vor⸗ 
her ſeine Koͤchin geweſen war. Der Sarg ward 
im Pantheon niedergeſetzt, wobey der Praͤſident des 
Nationalkonvents eine Rede hielt, und das Dekret 
ſeiner Beyſetzung in dieſem Tempel des Ruhms ver⸗ 
las. Hierauf gieng alles mit Muſik aus einander. 
So ward Rouſſeau geehrt im Tode, den ſeine Zeit⸗ 
genoſſen verfolgt, und im Elende die Achtung ihres 
Jahrhunderts für Verdienſt und Wuͤrkſamkeit auf 
das nachdruͤcklichſte hatten fühlen laſſen. 


7. Be⸗ 


1 
a 
Begraͤbniß Feper tapfrer Krieger. 


Bey den bekannten Vorfällen zwiſchen dem 
Kalkreuthiſchen Truppenkorps, und den Franzoſen 
im Saarbruͤckiſchen am 26 und 27 September 1793, 
da leztere von Bliscaſtel bis Saarbruͤcken zuruͤckge⸗ 
trieben wurden, blieben in dem moͤrderiſchen Angriff 
bey Einsheim von dem Kurſaͤchſiſchen Regiment 
Carabiniers drey Offiziere, 1 Standartjuncker, 1 
Unteroffizier, und 12 Gemeine. Da nun ein Theil 
der Sachſen nach Bliscaſtel zu ſtehen kam, wo ſie 
als Erretter von den Einwohnern mit ofnen Armen 
empfangen wurden: ſo veranſtalltete der Kriegsrath 
Wagener eine feyerliche Beerdigung der Leichen, die⸗ 
ſer fuͤr das Vaterland gefallenen Krieger, welche 
ſehr ruͤhrend war, und als ein Beyſpiel von allge⸗ 
mein chriſtlicher Bruderliebe bemerket zu werden 
verdient. INT W 


Die Leichen wurden auf vier Wagen gefahren. 
Die Offiziere und der Standartjunker lagen in 
Saͤrgen, die uͤbrigen aber hatte man, weil es nicht 
moͤglich war, in ſo kurzer Zeit ſo viel Saͤrge zu 
verfertigen, in Stroh gebunden. Gleich hinter den 
Wagen fuͤhrten der Katholiſche Stadt ⸗Oberpfarrer 
im Prieſterlichen Ornat, und der Lutheriſche Feld⸗ 
prediger Klotz den Kriegsrath Wagener in ihrer 
Mitte, den Zug an. Viele Honoratioren der 

f Stadt, 


Stadt, verſchiedene Gräflihe Beamte, noch zwey 
auswaͤrtige Katholiſche Geiſtliche, und ein Refor⸗ 
mirter, der in der Stadt Wachhabende Saͤchſiſche 
Infanterie⸗ Offizier mit einiger feiner kommandir⸗ 
ten, die daſelſt ſtehenden Karabiniers, das ganze 
Perſonal des Sachſiſchen General⸗Stabes, und ei⸗ 
ne Menge Volkes folgten in feyerlicher Stille, uns 
ter dem Gelaͤute aller Glocken der Stadt bis auf den 
Kacholiſchen Kirchhof, wo die Leichen in die Erde 
geſenkt wurden. Es ſieng ſchon an dunkel zu wer⸗ 
den, bis dieſes lezte Liebeswerk vollendet war; und 
nun hielt der wuͤrdige Feldprediger Klotz in der 
ſchaurigen Daͤmmerung auf den Graͤbern folgende 
Rede, wovon nur der Schluß hier folgt. 


„Wir trennen uns jezt, — doch nur fuͤr irrdiſche 
Verhaltniße, und auf eine Weile von eurem ange 
nehmen Umgang: aber das Andenken an eure Vor⸗ 
trefflichkeiten, eure hohen Tugenden chriſtlicher 
Tapferkeiten, an das edelſte Gefühl für pflicht, 
das euch beſeelte, und in die eiſerne Arme des Kries 
gestod trieb, fol nie aus unſrer Seele ſcheiden! 
Wir verehren euch immerfort, ſuchen das erhabene 
Muſter jeder in der Art feiner Pflichterfuͤllung zu 
erreichen, was ihr in der eurigen uns aufſtellet. 
Damit wir einſt werth gefunden werden, uns wie⸗ 
der mit euch zu vereinigen, und dann ungeſtoͤhrt 
euren freudegebenden Umgang zu genießen. Troͤſt⸗ 
liche Hofnung! Wiederſehen werden wir uns, Herze 
Röoeprie Bruͤder! euch * dort im glückliche 

* Vol⸗ 


Vollendung, dankend für die Gewogenheit, Freund⸗ 
ſchaft, Liebe, die ihr uns, die ihr dem Vaterlande 
erweiſet, danken euch in der Ewigkeit, die allein 
hinreicht fuͤr den Dank unſerer Herzen, der gren⸗ 
zenlos iſt.“ — 


Gebt dem Tode ſeinen Raub, 
Würmern ihre Gabe, 
Seelen werden nicht zu Staub, 
Schlummern nicht im Grabe. 


Hier iſt gut ſeyn! Senkt ſie ein, 
Laßt die Erde rollen; 

Und ſie ſeegnen, und uns freun, 
Daß wir ſterben ſollen. 

Erndtefeld! Hier ruhen ſie 
Chriſten, unſre Bruͤder! 

Kaͤmpften, aber kaͤmpfen nie 
Nun auf Erden wieder. 


Unter Gottes Hirten Hand 
Schlummern ſie in Friede, 

Bis dereinſt fie, der erſtand, 
Weckt mit Schall und Liede. 


Saaten 


— 9 er 


Saaten der Unſterblichkeit! 


Heilige Gebeine; 


Bald verſuömt auch unfre Zeit, 


Ruft der Tod: erſcheine! 


Nuf er dannz wir find bereit. 
Wer des Lebens Gabe 


get für die Ewigteit 


Jittert nicht am Grabe. 


ws 


Verzeichniß 
derjenigen Buͤcher, 
welche bey W. Rein entweder ſelbſt verlegt oder 
doch in Menge zu haben ſind bis und mit der 
Oſtermeſſe 1795. 


. 


Bei rtheilung, über die giti und weiſe Benutzung 
47655 widrigen e ein Verſuch in 1290 
igten. 8. 794. 6 
Blanka von Burgund, ein Trauerſpia infünf Xufilgen. 8. 
Blancard's, St. arzneywiſſenſchaftliches Wörterbuch, 
neu bearbeitet nach ‚Senfamine N Ausgabe. 3 
Bde. gr. 8. Wien. 7 6 Rthlr. 16 Gr. 
Blicke, ins wee, Geschichte und Mähren, . 


793. 8 G 
Ehrifu, religion, wahre, wie fie ſich jetzt auch a 
Glauben an Wunder und Weiſſagungen an dem Gewiſ⸗ 
ſen der Christen und Nichtchriſten rechtfertigt, mit 
Anmerk. 5 J. E. Schmidt, nebſt einem Schreiben 
des Hr. D „Benler über wahre Edited 8. 
Berlin. 794. 20 Gr. 
Entlarvung, kurigefaßte, der großen Wahrheiten in 
einem 8 Aus uge durch einen Weltbuͤrger zur 
ig uͤber ede dee de an 


Semi 8 1 5er Baer d a 1 55 
a v Aub thalers. 3. Leip⸗ 


9,/ 704. 14 Gr. 
Ne chlchte der 1 8 von c oder geln 
fal Karls des zweiten, Königs v. Engl. . l 8. 
Hacker, M. J. L. N. Thanatologſe, oder Denkwüͤrdig⸗ 
keiten aus dein Gebiete der Gräber. Ein unterhalten⸗ 
des Leſebuch 6 Kranke und Sterbende. ir Bd. 8 
Jeniſch, D. Threnodie auf die franzöfifche Revolution, 
ein lyr. epiſches Gedicht. gr. 8, geh. 794. 6 Gr. 
Meierottoö, I. H. L. fontes quos Tacitus tradendis tebus 
ante fe geſtis videatur ſequutus ya 8 
Rebmann, G. F. Nelkenblaͤtter. ar Bd. 8. 
Saalnixe, die, eine Sage der Vorzeit, 
Sammlung geſellſchaftlicher re Kr ſtohe Manchen, 
nach bekannten Melodien. 8 8 
Ar 


. 


Savoy arden, die beiden Heinen, eine kom. Oper. 8. 
Sch waͤnke, ploſaiſche aus den Zeiten der Muigeſnger: 
Vin n e v. d. * 2 ihn See 2 

"Bändchen, 8. Berlin. 7 1 Gr. 
nd Eu gute, ein Kugel des Sr. Florian. ‚fan 

eutſch 

Volksdeſpoti ng über, ein Verſuch 8. 794. 4 Gr. 
Folgende Komödien find alle Stephanis 

ſäͤmtliche Schauſſptele, und von nun apart 

bey mir geheftet zu haben. 

Art * die, eine Bedienung zu erhalten, 2 dun m. 
Belaanifcheften, die, im Bade, ein Luſtſpiel m. Kpf. g 30 15 


Betrug und Eiferſucht, ein Luſtſpiel. 
Braͤutigam, der unglückliche, ein Sheen. si 95 


8. 
Deſerteur, der, aus dulce Siehe, ein Sure 15 
gr. 
. Ehemann, 5 gefätie ein Luffpiel. gr. 8. r. 
ein Luſtſpiel 5 


eyen „ u m. Kpf. gr. 8. 6 Gr. 
iegsg in N 1757 ein Drama. „Kpf. gr. 8. 6 Gr. 
iebe, die, fuͤr den Koͤnig, ein Drama. m. Kpf. gr. 8. 6 Gr. 


och, das, in der Shir, 1 0 5 185 „ gr. * 285. 
Macbeth, ein Trauerſpi fpiel, m. — 
Maͤdchen, das, in der Irre, ein e Kpf. , 8. se 
Neugierige, der, ein Luftfpiel m 6 Gr. 
Oberamtmann, der, und bieder Af gr. 8. 6 Gr. 
8 iziere, die abgedankten, ein Luſtſpiel m. Kpf. gr. 9. 8 Gr. 

GR, der, Be 7 heilt die N ein 1 
ginalluſtſpiel m 
o muß man Fuͤchſe 775 bi kuſpiet m. Sf. gr. 8. 7 Gr. 
Spleen, Luft tel at einer hat zuviel 75 andere ver, zu we 
ein Lu 8. 

Tadler, der, nach ber ode, ein Lu fie. m. Kpf. gr. 8. 985 
erber, die, ein Luſtſpiel. m. . „ 3 
ldſchützen, die, ein Luſtſpiel. ut pf. 9 r. 
irthſchafterinn, die, 15 ber Laden Bet dh, m 

W tz, ne * Lutſpiel mn. Krf. 

oblgebohrne, die, ein 

Wolſe die, in der Heerde, oder * ii BR: 

ein Luſtſpiel. gr. 8. s Gr. 
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